
        
            
                
            
        

    
Philip Reeve
Mortal Engines - Jagd durchs Eis
Roman
Aus dem Englischen von Nadine Püschel und Gesine Schröder
[image: Verlagslogo]



Für Sarah und Sam
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Frostkalter Norden
Freya erwachte früh. Sie blieb im Dunkeln liegen und spürte das Vibrieren und Schwanken ihrer Stadt, die von starken Motoren getrieben über den Eisschild glitt. Träge wartete sie, dass die Dienstmägde ihr aus dem Bett helfen würden, und erinnerte sich erst nach einer Weile: Die Dienstmägde waren alle tot.
Sie stand auf, schaltete die Argonlampen ein und watete durch staubige Haufen getragener Kleider in ihr Bad. Seit Wochen nahm sie sich vor, zu duschen, aber auch heute schreckten die komplizierten Armaturen in der Kabine sie wieder ab. Es gelang ihr einfach nicht, warmes Wasser herauszubekommen. Schließlich füllte sie wie üblich nur das Waschbecken und benetzte sich Gesicht und Hals. Es gab noch ein Stückchen Seife, also rieb sie sich welche ins Haar und tauchte den Kopf ins Becken. Ihre Badzofen hätten Shampoos und Lotionen, Cremes, Spülungen und dergleichen wohlriechende Mixturen angewendet, aber sie waren alle tot, und die vielen Regale voller bunter Flaschen im begehbaren Badezimmerschrank machten Freya nervös. Die Auswahl war so groß, dass sie es vorzog, gar nicht zu wählen.
Immerhin schaffte sie es inzwischen, sich selbständig anzuziehen. Dazu las sie eins der zerknitterten Kleider vom Boden auf, legte es auf ihr Bett und wühlte sich vom Rocksaum her hinein, kämpfte sich nach oben durch und zappelte, bis Kopf und Arme in den richtigen Öffnungen steckten. Die lange, pelzgefütterte Weste war weniger kompliziert, nur die Knöpfe bereiteten Freya Mühe. Ihre Kammerzofen hatten ihre Kleidung immer so flink und so problemlos zugeknöpft, hatten dabei gelacht und geplaudert und kein einziges Mal das falsche Loch erwischt, aber die Kammerzofen waren alle tot.
Freya fluchte, zerrte und nestelte eine gute Viertelstunde, dann besah sie das Ergebnis im spinnwebgrauen Spiegel. Nicht übel, fand sie, für ihre Verhältnisse zumindest. Ein wenig Schmuck würde sicher nicht schaden. Doch im Schmuckzimmer musste sie feststellen, dass die meisten schönen Stücke verschwunden waren. Alles Mögliche verschwand heutzutage. Freya begriff gar nicht, wohin. Im Grunde brauchte sie aber kein Diadem in ihrem strähnigen, seifigen Haar und keine Bernstein-Goldkette um den schmuddeligen Hals. Mama hätte es sicher nicht gutgeheißen, wenn sie sich ohne Schmuck präsentierte, aber auch Mama war nun einmal tot.
In den leeren, stillen Fluren des Palasts lag der Staub wie frisch gefallener Schnee. Freya klingelte nach einem Lakaien und stellte sich ans Fenster. Draußen fiel graues arktisches Dämmerlicht auf die vereisten Dächer ihrer Stadt. Im Boden war das Stampfen der Kolben und Räder im Maschinenviertel zu spüren, doch sonst wies nichts darauf hin, dass sie vorwärtskamen, denn die Stadt fuhr durchs Hocheis, durch den nördlichsten Norden, wo es keine Orientierungspunkte gab – nur eine makellos weiße Ebene, die das Morgenlicht silbrig schimmernd spiegelte.
Der Lakai kam und strich sich im Gehen die gepuderte Perücke glatt.
»Guten Morgen, Smew«, sagte Freya.
»Guten Morgen, Eure Lumineszenz.«
Einen Moment lang spürte sie das überwältigende Bedürfnis, Smew in ihre Gemächer zu bitten, damit er etwas gegen den Staub unternähme, gegen die ungewaschenen Kleider, den fehlenden Schmuck, und damit er ihr die Dusche erklärte. Aber Smew war ein Mann, und dass ein Mann die Privatgemächer der Margrabina betrat, wäre ein undenkbarer Traditionsbruch gewesen. Also sagte sie, was sie jeden Morgen sagte: »Du darfst mich in den Frühstückssaal geleiten, Smew.«
Auf der Fahrstuhlfahrt nach unten sah Freya die Stadt vor ihrem inneren Auge: Wie ein Käfer auf einem riesigen Teller kroch sie über den Eisschild. Aber wohin? Das war die große Frage. Das war es, was Smew von Freya wissen wollte; seine ständigen forschenden Seitenblicke verrieten ihn. Auch das Steuerkomitee würde eine Antwort erwarten. Dass man Raubstädten ausweichen musste, war das eine, doch langsam wurde es Zeit, dass Freya beschloss, wie die Zukunft ihrer Stadt aussehen sollte. Seit Tausenden von Jahren hatte die Bevölkerung solche Entscheidungen dem Hause Rasmussen überlassen. Denn die Rasmussen-Frauen waren besonders. Regierten sie Anchorage nicht schon seit dem Sechzig-Minuten-Krieg? Erschienen ihnen nicht die Eisgötter im Traum und sagten ihnen, wo sie gute Handelspartner finden, wie sie Räubern und tückischem Trugeis ausweichen konnten?
Aber Freya war die letzte der Rasmussens, und zu ihr sprachen die Eisgötter nie. Überhaupt sprach höchst selten jemand mit ihr, und dann auch nur, um mit ausgesuchter Höflichkeit zu fragen, wann sie den Kurs von Anchorage festlegen würde. Warum fragt ihr mich?, hätte sie am liebsten geschrien. Ich bin praktisch noch ein Kind! Ich will überhaupt nicht Margrabina sein! Doch es war niemand mehr da, den die Leute sonst hätten fragen können.
Heute sollten sie immerhin eine Antwort bekommen. Freya war nur nicht überzeugt, dass sie ihnen gefallen würde.
Ihr Frühstück nahm sie auf einem hohen schwarzen Stuhl an einer langen schwarzen Tafel ein. In der Stille klangen die Geräusche des Messers auf dem Teller und des Löffels in der Tasse unerträglich laut. Von den schattigen Wänden blickten Porträts ihrer Vorfahren auf sie herab – leicht ungeduldig, wie Freya schien, als wollten auch sie endlich wissen, wo es hingehen sollte.
Als sie mit dem Frühstück fertig war, betrat der Kammerherr den Saal.
»Guten Morgen, Smew.«
»Guten Morgen, Licht der Eisweiten. Das Steuerkomitee erbittet die Ehre, zu Eurer Lumineszenz vorgelassen zu werden.«
Freya nickte, und ihr Kammerherr öffnete die Flügeltüren. Das Komitee hatte einmal aus dreiundzwanzig Leuten bestanden; jetzt betraten nur Mr Scabious und Miss Pye den Saal.
Windolene Pye war eine hochgewachsene, unscheinbare Frau mittleren Alters. Ihr blondes, glattes Haar trug sie in einem flachen Dutt, der aussah, als balancierte sie einen Krapfen auf dem Kopf. Sie war die ehemalige Sekretärin des verstorbenen Obernavigators und kam mit seinen Karten und Tabellen offenbar ganz gut zurecht, aber in der Gegenwart ihrer Margrabina wurde sie schrecklich nervös und knickste schon, wenn Freya nur laut atmete.
Ganz anders ihr Kollege, Søren Scabious. Seit Anchorage mobil geworden war, stellte die Familie Scabious stets den Obermaschinisten, und von allen verbliebenen Bewohnern war er Freya noch am ehesten ebenbürtig. Unter normalen Umständen hätte Freya im folgenden Sommer seinen Sohn Axel heiraten sollen; die Margrabina nahm oft einen Mann aus dem Maschinenviertel zum Gemahl, um die Maschinistenzunft der Stadt bei Laune zu halten. Aber es herrschten keine normalen Umstände, und Axel war tot. Insgeheim war Freya froh, dass Scabious nicht ihr Schwiegervater werden würde; er war so unnahbar, so vergrämt und schweigsam. Seine schwarze Trauerkleidung verschmolz mit den Schatten im Frühstückssaal, so dass sein bleiches Totenmasken-Gesicht körperlos im Raum zu schweben schien.
»Guten Tag, Eure Lumineszenz«, sagte er mit einer steifen Verbeugung, während Miss Pye neben ihm knickste, nervös mit den Armen flatterte und hochrot wurde.
»Wo befinden wir uns gerade?«, fragte Freya.
»Ach, Eure Lumineszenz, wir sind knapp zweihundert Meilen nördlich der Tannhäuser Berge«, zirpte Miss Pye. »Wir machen ruhige Fahrt über stabiles Meereis, und es sind keine anderen Städte in Sicht.«
»Im Maschinenviertel erwartet man Instruktionen, Licht der Eisweiten«, sagte Scabious. »Ist es Euer Wille, wieder nach Osten zurückzufahren?«
»Nein!« Freya schauderte, als sie daran zurückdachte, wie knapp sie dort dem Verhängnis entronnen waren. Wenn sie sich nach Osten wandten oder an der Südgrenze des Eisschilds Handel trieben, würden die Kaperjäger von Arkangel sicher Wind davon bekommen, und jetzt, wo nur eine Notbesatzung die Motoren bediente, würde Anchorage dem großen Räuber nicht noch einmal entwischen.
»Sollten wir uns dann nach Westen wenden, Eure Lumineszenz?«, fragte Miss Pye nervös. »Es gibt Kleinstädte, die östlich von Grönland überwintern. Mit denen könnte man vielleicht etwas Handel treiben.«
»Nein«, sagte Freya entschlossen.
»Dann haben Eure Lumineszenz ein anderes Ziel?«, fragte Scabious. »Haben die Eisgötter zu Euch gesprochen?«
Freya nickte feierlich. In Wahrheit trug sie die Idee, die sie jetzt vorbringen wollte, schon seit Wochen mit sich herum und glaubte nicht, dass ein Gott sie ihr eingegeben hatte. Es war schlicht die einzige Möglichkeit, ihre Stadt für alle Zeiten von Räubern, Seuchen und Spionageschiffen fernzuhalten.
»Nehmt Kurs auf den toten Kontinent«, sagte sie. »Wir kehren heim.«
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Hester und Tom
Hester Shaw gewöhnte sich allmählich an das Glück. Nach all den trüben Hungerleiderjahren in kleinen Plunderstädten und den kargsten Winkeln der Großen Jagdgründe hatte sie endlich ihren Platz gefunden. Sie hatte ein eigenes Luftschiff, die Jenny Haniver (wenn sie den Kopf reckte, konnte sie hinter einem Gewürzfrachter aus Sansibar an Pier siebzehn gerade eben die Wölbung ihrer roten Außenhülle erkennen), und sie hatte Tom, den freundlichen, schönen, klugen Tom, den sie von ganzem Herzen liebte und der entgegen aller Wahrscheinlichkeit ihre Gefühle zu erwidern schien.
Zuerst war Hester überzeugt gewesen, dass es nicht lange halten würde. Sie und er waren so verschieden, und Hester war nicht gerade eine Schönheit – eher eine schlaksige Vogelscheuche mit zu fest geflochtenen roten Zöpfen und einer wulstigen Narbe quer über dem Gesicht, von einem Schwerthieb, der sie ein Auge und einen Teil ihrer Nase gekostet und ihren Mund zu einem schiefen Hohngrinsen verzogen hatte. Das kann ja nichts werden, hatte sie sich gesagt, als sie auf der Schwarzen Insel festsaßen, bis die Schiffbauer die schwer beschädigte Jenny Haniver auf Vordermann gebracht hatten. Er bleibt nur aus Mitleid bei mir, hatte sie beschlossen, als sie Afrika bereisten und den Ozean nach Südamerika querten. Was sieht er bloß in mir?, hatte sie sich gefragt, während sie mit der Versorgung von Ölbohr-Städten in der Antarktis reich wurden und alles auf einen Schlag wieder verloren, weil sie über Feuerland auf der Flucht vor Luftpiraten ihre Ladung abwerfen mussten. Auch auf der Rückreise über den Atlantik in einem Handelskonvoi dachte sie: Das wird niemals halten.
Aber es hielt, seit zwei Jahren mittlerweile. Als Hester jetzt in der Septembersonne auf der Terrasse der Crumple Zone saß, eines der vielen Kaffeehäuser entlang der High Street von Airhaven, ertappte sie sich bei der Hoffnung, es könnte immer so bleiben. Sie griff unter dem Tisch nach Toms Hand, lächelte ihr schiefes Lächeln, und Tom sah sie genauso liebevoll an wie damals bei ihrem ersten Kuss im schaurigen Flackern der MEDUSA, als Toms Heimatstadt verendet war.
Airhaven war diesen Herbst nordwärts gezogen und ankerte über der Frosthalde. Kleine Plunderstädte, die die langen Polartage im Eis verbrachten, hatten sich am Boden zu einer Handelsagglomeration zusammengefunden. Ein Ballon nach dem anderen stieg auf, machte an den Piers des fliegenden Freihafens fest und spuckte seltsam gekleidete Old-Tech-Händler aus, die ihre Waren anzupreisen begannen, kaum dass ihre Füße die leichten Deckplatten berührten. Das ewige Eis war ein gutes Revier, um nach vergessenen Technologien zu graben – manche Händler hatten Stalkerkomponenten anzubieten, andere Akkumulatoren für Tesla-Waffen, rätselhafte Maschinen aus einem halben Dutzend untergegangener Zivilisationen und sogar Wrackteile einer uralten Flugmaschine, die seit dem Sechzig-Minuten-Krieg unberührt im Eis gelegen hatten.
Unterhalb Airhavens erstreckte sich die Frosthalde nach Süden, Osten und Westen – eine karge, felsige Landschaft, in der acht Monate im Jahr die Eisgötter regierten. Schon jetzt sammelte sich Schnee in den Fahrspuren der kleinen Dörfer. Im Norden ragten wie eine Mauer die basaltschwarzen Tannhäuser Berge auf, eine Kette von Vulkanen, die die Grenze der Großen Jagdgründe bildete. Mehrere Feuerberge waren aktiv; es sah aus, als ob ihre dicken grauen Rauchsäulen den Himmel trügen. Dahinter war durch einen Ascheschleier die endlose Eisöde zu erkennen, in der sich gerade etwas bewegte – etwas Riesiges, Dreckiges, unaufhaltsam wie ein rollender Berg. Hester zog ein Fernrohr aus ihrer Manteltasche, setzte es an und stellte das Bild scharf. Das dunkle Etwas war eine Stadt – acht Decks übereinander voller Fabriken, Sklavenbaracken und rußender Schlote. In ihrem Windschatten segelte ein Luftlastzug, Verwerterschiffe durchsiebten die Abgase nach brauchbaren Mineralien, und ganz unten drehten sich gewaltige Raupenketten, von Staub und Schnee geisterhaft umwölkt.
»Arkangel!«
Tom warf auch einen Blick durch das Rohr. »Du hast recht. Im Sommer bleibt es im nördlichen Vorgebirge und fängt Plunderer ab, die durch die Pässe kommen. Die Polkappe ist zwar viel dicker als zu Zeiten der Damaligen, aber den Sommer über sind trotzdem Teile der Eisdecke zu dünn, um Arkangel zu tragen.«
Hester lachte. »Du Schlaumeier.«
»Was kann ich dafür!«, antwortete Tom. »Ich war eben Historikergehilfe. Da musste man die Liste der größten Traktionsstädte auswendig lernen, und Arkangel stand ziemlich weit oben, so was vergisst man nie wieder.«
»Angeber«, knurrte Hester. »Wäre es Zimbra oder Xanne-Sandansky gewesen, hättest du das nicht gewusst.«
Tom schaute noch einmal durch das Fernrohr. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis es die Ketten einfährt und auf Kufen Richtung Norden aufbricht, wo es Schneenomaden und Eisstädte jagt.«
Erst einmal wollte Arkangel aber offenbar Handel treiben. Die Stadt war zu groß, um die schmalen Pässe im Tannhäuser-Gebirge zu überwinden, aber mehrere Luftschiffe erhoben sich von den Decks und steuerten durch den Aschedunst auf Airhaven zu. Das schnellste schlug herrisch eine Schneise durch die wartenden Ballons und machte an Pier sechs fest, gleich unterhalb der Terrasse, auf der Tom und Hester saßen. Die beiden spürten das Zittern der Deckplatten, als sich die Ankerklemmen in den Pier krallten. Das Gefährt war ein schlankes Kurzstrecken-Kampfluftschiff mit dem roten Abbild eines Wolfs auf dem schwarzen Rumpf. Darunter stand in Frakturschrift der Name des Luftschiffs: Clear Air Turbulence.
Männer sprangen aus der gepanzerten Gondel, polterten den Pier entlang und die Treppe zur High Street hoch – vierschrötige Kerle in Pelzmützen und Pelzmänteln, unter denen Kettenhemden kalt hervorblitzten. Einer trug einen stählernen Helm mit zwei großen, geschwungenen Trichtern. Die Konstruktion war durch ein Kabel mit einem Mikrophon aus Kupfer verbunden, das ein anderer in der Hand hielt, um seine vielfach verstärkte Stimme in ganz Airhaven erschallen zu lassen.
»Seid gegrüßt, Airhavener! Ich komme aus Arkangel, Hammer der Eisöde, Geißel des hohen Nordens, Vernichter der Statik-Stadt Spitzbergen! Pures Gold bieten wir jedem, der uns den Standort einer Eisstadt verrät! Dreißig Sovereigns für jeden Hinweis, der zum Jagderfolg führt!«
Die Männer schoben sich zwischen den Tischen der Crumple Zone hindurch, während sich die Aeronauten kopfschüttelnd abwandten. Seit Beutestädte rar geworden waren, boten etliche große Raubstädte solche Prämien an, doch dermaßen offen taten sie es selten. Ehrliche Luftkaufleute befürchteten schon, dass kleine Eisstädte ihnen den Zutritt verwehren könnten, denn welcher Bürgermeister würde es riskieren, einem Händler Landeerlaubnis zu erteilen, der womöglich nebenbei spionierte und einem großen Allesfresser wie Arkangel seinen Kurs verriet? Aber es gab immer auch andere – Schmuggler, Gelegenheitspiraten oder insolvente Händler, denen das Verrätergold gerade recht kam.
»Kommt zu mir ins Gasbag & Gondola, wenn ihr im Sommer mit Kivitoo, Breidhavik oder Anchorage Handel getrieben habt und mir sagen könnt, wo sie überwintern!«, drängte der Neuankömmling, ein gutgenährter junger Mann, der dekadent und nicht besonders helle wirkte. »Dreißig Goldmünzen, meine Freunde; das reicht für Treibstoff und Traggas für ein ganzes Jahr!«
»Das ist Piotr Masgard«, sagte eine Dinka-Aeronautin am Nebentisch zu ihren Freunden. »Der jüngste Sohn des Direktors von Arkangel. Seine Leute nennt er die Kaperjäger. Sie werben nicht nur Spitzel an: Ich habe gehört, dass sie mit ihrem Schiff auch friedliche Städte entern, die für Arkangel zu schnell sind, und die Leute dazu zwingen, umzudrehen und Arkangel direkt in den Rachen zu fahren!«
»Aber das ist unfair!«, rief Tom, der alles mit angehört hatte, und unglücklicherweise fielen seine Worte genau in eine kurze Stille. Der Kaperjäger fuhr herum und grinste mit seinem trägen, feisten, gutaussehenden Gesicht auf Tom herab.
»Unfair, sagst du? Wieso unfair? So ist es nun mal – fressen und gefressen werden.«
Hester spürte, wie sich alle ihre Muskeln anspannten. Das war eine von Toms Eigenarten, die sie nie verstehen würde: dass er immer dachte, alle müssten fair zueinander sein. Es konnte nur an seiner Erziehung liegen. Ein paar Jahre als wehrloses Kind an Bord eines Plunderdorfes hätten ihm solche Flausen schnell ausgetrieben, aber er hatte lange nur die Regeln und Sitten gekannt, mit denen Londons Historiker sich die echte Welt vom Leibe hielten. Trotz allem, was ihm in letzter Zeit widerfahren war, reagierte er auf Menschen wie Masgard immer noch empört.
Tom schaute zu Masgard auf. »Das verstößt gegen sämtliche Regeln des Städtedarwinismus«, erklärte er und erhob sich. Leider musste er immer noch aufschauen, denn der Kaperjäger war einen Kopf größer als er. »Schnelle Städte fressen langsame, und die großen fressen die kleinen. So sollte es sein, wie in der Natur. Prämien zu zahlen und Beutestädte zu entern bringt alles durcheinander«, erklärte er weiter, als sei Masgard nur ein Kontrahent im Debattierclub der Historikergehilfen.
Masgard grinste noch breiter. Er ließ seinen Pelzmantel zur Seite gleiten und zog sein Schwert. Andere Gäste schnappten nach Luft, schrien auf, stießen geräuschvoll ihre Stühle um und flüchteten. Hester packte Tom am Arm und zog ihn weg, ohne den Blick von der blanken Klinge abzuwenden. »Tom, du Idiot, hör auf!«
Masgard starrte sie an. Dann lachte er aus voller Kehle und steckte sein Schwert wieder weg. »Seht euch das an! Unser Held hat ein Kindermädchen!«
Seine Mannschaft lachte mit, und Hester bekam hitzige Flecken im Gesicht und zog sich ihren alten roten Schal bis knapp unter ihr unversehrtes Auge.
»Komm doch nachher mal vorbei!«, höhnte Masgard. »Für eine Schönheit wie dich habe ich immer Zeit. Und denk daran: Wenn du mir die Fahrtrichtung einer Eisstadt nennen kannst, bekommst du dreißig Goldstücke! Davon kannst du dir eine neue Nase kaufen!«
»Werd’s mir merken«, murmelte Hester und schob Tom hastig vor sich her. In ihr tobte der Zorn wie eine gefangene Krähe. Wie gern hätte sie Masgard zu einem Kampf herausgefordert. Sie hätte wetten können, dass er mit seinem teuren Schwert gar nicht umgehen konnte … Aber Hester versuchte in letzter Zeit, ihre dunkle, rachsüchtige, mörderische Seite im Zaum zu halten, und so begnügte sie sich damit, im Gehen ein Messer zu zücken und unbemerkt das Kabel von Masgards Mikrophon zu durchtrennen. Wenn er das nächste Mal eine Ansage machen wollte, wäre er derjenige, über den alle lachten.
»Tut mir leid«, sagte Tom beschämt, als sie auf den Kai hinunterliefen, auf dem sich jetzt Händler und Tagesgäste aus Arkangel drängten. »Ich wollte … ich dachte nur …«
»Schon gut«, sagte Hester. Sie hätte ihm gern gesagt, dass er nicht Tom wäre, wenn er nicht ab und zu solche idiotischen, heldenhaften Dinge täte, und sie ihn dafür nur umso mehr liebte. Aber weil sie all das nicht in Worte fassen konnte, schob sie ihn in eine Nische hinter einem Stützpfeiler, vergewisserte sich, dass niemand hinsah, schlang ihm die dürren Arme um den Hals und küsste ihn. »Lass uns verschwinden.«
»Wir haben doch noch keine Fracht. Wir wollten einen Pelzhändler finden oder …«
»Hier gibt es keine Pelze, nur Old-Tech, und das kommt uns gar nicht erst an Bord, oder?« Tom wirkte nicht ganz überzeugt, also küsste Hester ihn noch einmal, bevor er Einwände erheben konnte. »Ich habe genug von Airhaven. Ich will wieder raus auf die Vogelpfade.«
»Ist gut«, sagte Tom. Er strich ihr lächelnd über den Mund, über die Wange und den Knick in ihrer Augenbraue, wo die Narbe sie schnitt. »Hast ja recht. Wir waren lange genug hier im Norden. Lass uns los.«
Aber so leicht sollten sie nicht davonkommen. Am Pier siebzehn, wo die Jenny Haniver lag, saß ein Mann auf einer ledernen Reisetasche und erwartete sie offensichtlich. Hester, der Masgards Spott noch nachging, zog sich wieder den Schal über das Gesicht. Tom ließ ihre Hand los und schritt voran.
»Ah, guten Tag!«, rief der Mann und stand auf. »Mr Natsworthy? Miss Shaw? Sie sind dann wohl die Besitzer dieses fabelhaften kleinen Schiffs? Donnerwetter, im Hafenamt wurde mir gesagt, dass Sie jung sind, aber wie jung, das habe ich nicht geahnt. Sie sind ja praktisch noch Kinder!«
»Ich bin fast achtzehn«, stellte Tom klar.
»Was soll’s, was soll’s!«, rief der Fremde strahlend. »Wen kümmert das Alter, wenn einer das Herz am rechten Fleck hat, sage ich immer, und das haben Sie, da bin ich sicher. ›Wer ist denn dieser gutaussehende junge Mann?‹, habe ich meinen Freund, den Hafenmeister, gefragt, und er hat gesagt: ›Das ist Tom Natsworthy, der Pilot der Jenny Haniver‹, und ich habe mir gedacht: ›Diesen Prachtjungen schicken die Götter!‹ Tja, und da bin ich also.«
Da war er also. Ein kleiner, fast kahlköpfiger Mann von gedrungener Statur mit einem gepflegten weißen Bart. Seine Kleidung war die eines nördlichen Plunderers – ein langer Pelzmantel, ein Hemd mit vielen kleinen Taschen, dicke Kniebundhosen und gefütterte Stiefel –, nur dass die Sachen zu neu und zu teuer wirkten, als hätte ein modischer Schneider sie für einen Kostümfilm über die Eisöde maßgefertigt.
»Nun?«, fragte der Mann.
»Wie – nun?«, fragte Hester, die den großtuerischen Fremden schon jetzt nicht leiden konnte.
»Verzeihung, Sir«, sagte Tom viel höflicher. »Wir haben nicht so recht verstanden, was Sie von uns möchten.«
»Oh, Entschuldigung, bitte um Verzeihung«, plapperte der Fremde. »Erlauben Sie mir zu elaborieren. Pennyroyal ist mein Name, Nimrod Beauregard Pennyroyal. Ich habe soeben eine Expedition in jene gewaltigen, grauenerregenden Feuerberge gewagt und befinde mich auf dem Weg nach Hause. Ich möchte auf Ihrem stattlichen Gefährt eine Überfahrt buchen.«
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Der Passagier
Der Name Pennyroyal kam Tom bekannt vor, aber er hatte keine Ahnung, woher. Bestimmt war er damals während seiner Historikerausbildung im Unterricht erwähnt worden – aber was Pennyroyal getan oder gesagt haben könnte, das ihn zum Unterrichtsgegenstand machte, daran konnte Tom sich nicht erinnern. Er hatte seine Zeit lieber mit Tagträumen verbracht, als seinen Lehrern zuzuhören.
»Wir befördern keine Passagiere«, sagte Hester entschlossen. »Wir fahren Richtung Süden, und zwar allein.«
»Aber Süden wäre doch famos!«, strahlte Pennyroyal. »Meine Heimat ist das Floßbad Brighton, das diesen Herbst im Mittelmeer kreuzt. Ich habe es recht eilig, Miss Shaw. Meine Verleger, Faeces und Dung, wollen unbedingt bis zum Mondfest ein neues Buch von mir vorliegen haben, und ich brauche die himmlische Ruhe meiner Schreibklause, um meine Notizen auszuarbeiten.«
Dabei warf er verstohlene Blicke zu den Passanten auf dem Kai. Er schwitzte ein wenig, und Hester fand, dass er nicht heimwehkrank aussah, sondern einfach nur verdächtig. Aber Tom war offenbar fasziniert. »Dann sind Sie Schriftsteller, Mr Pennyroyal?«
»Professor Pennyroyal«, korrigierte ihn der Mann sehr freundlich. »Meines Zeichens Forschungsreisender, Abenteurer und Alternativhistoriker. Vielleicht sind Ihnen ja meine Werke untergekommen, Die versunkenen Städte der Sandwüste zum Beispiel oder Vergessenes Amerika – Die Wahrheit über den toten Kontinent …«
Jetzt wusste Tom, woher er den Namen kannte. In einer Vorlesung über »Neuere Tendenzen in der Geschichtsschreibung« hatte Chudleigh Pomeroy einen Nimrod B. Pennyroyal erwähnt. Dieser Pennyroyal, so der alte Historiker, habe keinen Funken Respekt vor seriöser Forschung. Mit seinen abenteuerlichen Expeditionen wolle er sich nur wichtigmachen, und seine Bücher seien randvoll mit haltlosen Spekulationen, Luftschiffer-Legenden und reißerischen Liebesgeschichten. Da Tom sich für wilde Spekulationen und reißerische Geschichten brennend interessierte, war er gleich nach der Vorlesung in die Museumsbibliothek gelaufen, aber die spießigen Londoner Historiker hatten keins von Pennyroyals Büchern vorrätig, so dass er nie Näheres über seine Forschungsreisen erfahren hatte.
Er wandte sich an Hester. »Platz hätten wir, Het. Und das Geld könnten wir auch gebrauchen.«
Hester runzelte die Stirn.
»Am Geld soll es nicht scheitern«, versicherte Pennyroyal, zog einen gut gefüllten Beutel aus der Tasche und klapperte damit. »Sagen wir, fünf Sovereigns im Voraus und fünf weitere bei der Landung in Brighton? Es mag weniger sein, als Piotr Masgard für den Verrat an einer armen Eisstadt bietet, aber doch ein hübsches Sümmchen, und nebenbei würden Sie der Literatur einen großen Dienst erweisen.«
Hester starrte auf eine aufgerollte Stahltrosse zu ihren Füßen. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Dieser allzu freundliche Fremde wusste genau, wie er Tom einwickeln konnte, und sie musste zugeben, dass sie die zehn Sovereigns gut gebrauchen konnten. Als letzten Versuch, das Unabwendbare abzuwenden, versetzte sie Pennyroyals Reisetasche einen Tritt. »Was haben Sie im Gepäck? Old-Tech kommt uns nicht an Bord. Wir wissen zu genau, was das Zeug anrichten kann.«
»Um Himmels willen!«, rief Pennyroyal. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht. Ich mag unkonventionell sein, aber verrückt bin ich nicht. Auch ich habe erlebt, wie es Menschen ergeht, die ihr Leben dem Aufspüren alter Apparate widmen. Sie werden von Strahlung vergiftet, oder die Gerätschaften explodieren ihnen unter den Händen. Nein, ich habe nur Wechselwäsche bei mir und ein paar tausend Seiten voller Skizzen und Notizen zu meinem neuen Buch: Die Feuerberge – Naturphänomen oder Technokalypse?
Hester stupste die Tasche noch einmal an. Sie kippte langsam auf die Seite, machte aber keine metallischen Geräusche, die darauf schließen ließen, dass Pennyroyal log. Sie schaute auf ihre Füße und dann noch tiefer hinunter, durch das perforierte Blech des Piers auf die Landschaft am Boden, wo eine Siedlung quälend langsam dahinkroch und ihren langen Abendschatten hinter sich her zog. Na schön, dachte sie. Am Mittelmeer war es warm und freundlich, ganz anders als in dieser tristen Halde, und die Reise dorthin würde nur eine Woche dauern. Eine Woche lang könnte sie Tom doch wohl mit dem Professor teilen? Danach hatte sie ihn den Rest ihres Lebens wieder für sich.
»Also gut«, sagte sie, schnappte sich Pennyroyals Geldbeutel und zählte fünf Sovereigns ab, ehe er es sich anders überlegen konnte. Tom beeilte sich zu sagen: »Wir können Ihnen im vorderen Laderaum einen Schlafplatz einrichten, Professor, und die Krankenkabine können Sie als Schreibstube nutzen, wenn Sie möchten. Wir wollen nur noch die Nacht hier verbringen und brechen morgen in aller Frühe auf.«
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Tom«, sagte Pennyroyal und schielte wieder nervös zum Kai, »würde ich lieber sofort ablegen. Die Muse lässt sich ungern vertrösten …«
Hester zuckte mit den Schultern und kippte weitere Münzen aus dem Geldbeutel. »Dann reisen wir, sobald wir die Freigabe vom Hafenmeister haben«, sagte sie. »Das kostet zwei Sovereigns Zuschlag.«
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Wie ein rotglühender Scheit versank die Sonne im Dunst der westlichen Tannhäuser Berge. Von der Handelsagglomeration stiegen noch immer Ballons auf, und aus Arkangel überquerten Luftschiffe die basaltschwarzen Pässe. Eins dieser Fahrzeuge gehörte einem liebenswerten alten Mann namens Widgery Blinkoe, einem Old-Tech-Antiquitätenhändler, der seinen Umsatz aufbesserte, indem er in den Räumen über seinem Laden in Arkangels Lufthafenviertel Fremdenzimmer vermietete und sich gut zahlenden Kunden als Informant andiente.
In Airhaven angekommen, überließ Mr Blinkoe die Ankerprozedur seinen Ehefrauen, begab sich direkt zum Büro des Hafenmeisters und fragte: »Kennen Sie diesen Mann?«
Der Hafenmeister betrachtete das Foto in Blinkoes Hand und sagte: »Das ist Professor Pennyroyal, der renommierte Historiker.«
»Von wegen renommiert!«, rief Blinkoe hitzig. »Er war sechs Wochen lang mein Zimmergast, und kaum dass Airhaven in Sicht war, hat er sich dünngemacht, ohne einen Penny Miete zu zahlen! Wo ist er? Wo finde ich den Betrüger?«
»Hier nicht mehr«, grinste der Hafenmeister, dem es Spaß machte, schlechte Nachrichten zu überbringen. »Er ist mit einem der ersten Fahrzeuge aus Arkangel gekommen und hat sich nach Luftschiffen erkundigt, die nach Süden wollen. Ich habe ihm die Jenny Haniver genannt, die vor zehn Minuten Richtung Mittelmeer abgefahren ist.«
Blinkoe stöhnte auf und fuhr sich über das blasse, teigige Gesicht. Er konnte es sich nicht leisten, die zwanzig Sovereigns zu verlieren, die Pennyroyal ihm versprochen hatte. O warum, warum, warum hatte er den Schurken nicht gezwungen, im Voraus zu bezahlen? Er hatte sich so geschmeichelt gefühlt, als Pennyroyal ihm eine signierte Ausgabe von Vergessenes Amerika schenkte (»Für meinen lieben Freund Widgery, mit den besten Grüßen«), und so gefreut, als er ihm versprach, ihn in seinem nächsten Werk zu erwähnen, dass er Pennyroyal sogar literweise Wein auf die Zimmerrechnung anschreiben ließ, ohne misstrauisch zu werden. Dass er nicht einmal eingeschritten war, als Pennyroyal immer offener mit den jüngeren Mrs Blinkoes herumschäkerte! Zur Hölle mit allen Schreiberlingen!
Doch dann durchdrang etwas den Dunst des Selbstmitleids und die beginnenden Kopfschmerzen, die Blinkoes Hirn vernebelt hatten. Etwas, das der Hafenmeister eben gesagt hatte. Ein Name. Ein wertvoller Name!
»Jenny Haniver, sagten Sie?«
»Ja, genau, Sir.«
»Aber das ist unmöglich. Das Schiff ist verschollen, seit die Götter London vernichtet haben.«
Der Hafenmeister schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht, Sir, das ist nicht wahr. Es war nur zwei Jahre im Ausland. Hat mit den Zikkurat-Städten in Nuevo Maya Handel getrieben, soweit ich weiß.«
Mr Blinkoe dankte ihm und rannte auf den Kai hinaus. Er war ziemlich korpulent und rannte selten, aber das hier war ihm die Anstrengung wert. Er schubste ein paar Kinder beiseite, die sich um ein Aussichtsfernrohr am Geländer scharten. Südwestlich von ihm spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen in den Heckfenstern eines Luftschiffs – eines kleinen roten Gefährts mit geklinkerter Holzgondel und Jeunet-Carot-Motoren.
Mr Blinkoe eilte zu seinem eigenen Schiff, der Temporary Blip, und zu seinen leidgeprüften Ehefrauen. »Schnell!«, rief er, kaum dass er durch die Luke war. »Werft das Funkgerät an!«
»Also ist ihm Pennyroyal durch die Lappen gegangen«, sagte eine der Frauen.
»Na, so eine Überraschung«, ätzte die nächste.
»Genau wie schon in Arkangel«, sagte die dritte.
»Ruhe, Weiber!«, rief Blinkoe. »Wir haben es eilig!«
Die vierte Ehefrau schaute ihn griesgrämig an. »Pennyroyal ist doch nicht der Mühe wert.«
»Der arme, gute Professor Pennyroyal!«, seufzte die fünfte unter Tränen.
»Vergesst Pennyroyal!«, polterte ihr Mann, nahm den Hut ab, um sich die Kopfhörer aufzusetzen, stellte den Transmitter auf eine geheime Frequenz ein und gestikulierte ungeduldig, dass seine fünfte Ehefrau zu heulen aufhören und das Gerät ankurbeln sollte. »Ich habe etwas erfahren, und ich kenne jemanden, der mich für dieses Wissen gut bezahlen wird. Pennyroyal sitzt in Anna Fangs altem Luftschiff!«
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Tom merkte erst jetzt, wie sehr er die Gesellschaft von Historikern vermisst hatte. Hester interessierte sich durchaus für die Wissensbrocken und Anekdoten, die aus seiner Ausbildungszeit hängengeblieben waren, hatte aber wenig Eigenes beizusteuern. Sie hatte sich von klein auf in den Außenlanden durchschlagen müssen und wusste daher, wie man bei voller Fahrt auf eine Stadt aufsprang, wie man eine Katze fing und häutete oder wie man einen Gegner dorthin trat, wo es am meisten schmerzte, aber mit Geschichte hatte sie sich eher weniger befasst.
Jetzt aber verströmte Professor Pennyroyal in der Pilotenkanzel der Jenny eine Aura liebenswerter Behaglichkeit. Zu allem und jedem hatte er eine Theorie oder Anekdote parat, und wenn Tom ihm so zuhörte, sehnte er sich beinahe nach seiner Lehrzeit im London Museum zurück, nach den Büchern, Fakten, Relikten und akademischen Debatten.
»Diese Berge zum Beispiel«, sagte Pennyroyal gerade und wies nach Steuerbord aus dem Fenster. Sie folgten einem langen Ausläufer der Tannhäuser Berge, und das Glutlicht der Lava in einem aktiven Krater flackerte über sein Gesicht. »Damit wird sich mein neues Buch befassen. Wo kommen sie her? Zu Zeiten der Damaligen gab es sie noch nicht, wie wir aus antiken Landkarten wissen. Wie konnten sie so plötzlich entstehen? Was hat diesen Vorgang ausgelöst? Im fernen Shan Guo ist es dasselbe. Zhan Shan ist der höchste Berg der Erde, aber im überlieferten Kartenmaterial ist er nicht verzeichnet. Sind diese neuen Gipfel durch natürlichen Vulkanismus entstanden, wie man es uns weismachen will? Oder haben wir es mit einem entsetzlichen technologischen Fehlschlag zu tun? Einem experimentellen Kraftwerk oder einer furchterregenden Waffe? Einem Vulkangenerator! Stellen Sie sich vor, Tom, was das für eine Entdeckung wäre!«
»Wir interessieren uns nicht für Old-Tech«, antwortete Hester automatisch. Sie stand am Kartentisch, um den weiteren Kurs abzustecken, und war von Pennyroyal zunehmend genervt.
»Natürlich nicht, meine Liebe!«, rief Pennyroyal und hielt seinen Blick auf die Wand neben ihr geheftet (er hatte Sorge, dass er beim Anblick ihres Gesichts zusammenzucken könnte). »Natürlich nicht. Ein sehr nobles, verständliches Vorurteil. Und doch …«
»Das ist kein Vorurteil!«, widersprach Hester und richtete ihren Stechzirkel drohend auf Pennyroyal. »Meine Mum war Archäologin. Sie war Feldforscherin, Abenteurerin und Historikerin, genau wie Sie. Einmal hat sie auf dem toten Kontinent etwas gefunden, das MEDUSA hieß. Als die Londoner davon Wind bekamen, haben sie Valentine losgeschickt, der sie für das Ding getötet hat. Und wo er schon dabei war, hat er mein Gesicht so zugerichtet. Londons Ingenieure haben das MEDUSA-Ding zum Laufen gekriegt, aber das Gerät ist – zack – nach hinten losgegangen, und das war es dann.«
»Ah, richtig«, sagte Pennyroyal etwas betreten. »Die MEDUSA-Geschichte, davon habe ich gehört. Ich weiß sogar noch genau, wo ich damals war – an Bord von Cittàmotore, in Begleitung einer reizenden jungen Dame namens Minty Bapsnack. Wir sahen, wie hinter dem östlichen Horizont ein Lichtblitz den Nachthimmel erhellte …«
»Tja, und wir waren direkt daneben. Wir mussten mitten durch die Druckwelle, und am nächsten Morgen haben wir gesehen, was von London übrig war. Eine ganze Stadt, Toms Heimatstadt, ist von Mums Fund zu Schlacke verbrannt worden. Deshalb lassen wir schön die Finger von Old-Tech.«
»Selbstverständlich«, sagte Pennyroyal, der sich sichtlich unbehaglich fühlte.
»Ich geh schlafen«, sagte Hester. »Ich habe Kopfweh.« Das hatte sie wirklich; nach mehreren Stunden Dauerberieselung durch Pennyroyal pochte ein heftiger Schmerz hinter ihrem zerstörten Auge. Sie ging zum Pilotensitz, um Tom einen Gutenachtkuss zu geben, wollte dann aber nicht, dass Pennyroyal zuschaute. Also strich sie ihm nur kurz übers Ohr, sagte: »Ruf mich, wenn du eine Pause brauchst«, und verschwand Richtung Heck.
»Na, hoppla«, sagte Pennyroyal, als sie weg war.
»Sie ist manchmal ein bisschen aufbrausend«, erklärte Tom. Hesters Gefühlsausbruch war ihm peinlich. »Aber im Grunde ist sie eine wunderbare Frau. Nur schüchtern. Wenn man sie erst mal richtig kennt …«
»Natürlich, natürlich«, sagte Pennyroyal. »Man sieht gleich, dass hinter diesem etwas ungewöhnlichen Äußeren eine … eine …« Aber ihm fiel nichts Schmeichelhaftes ein, was er über Hester hätte sagen können, also ließ er den Satz in der Luft hängen und schaute aus dem Fenster auf die mondbeschienenen Berge und auf die Lichter einer kleinen Stadt unten in der Ebene.
»Was London angeht, irrt sie übrigens«, sagte er schließlich. »Wenn sie sagt, es sei alles zu Schlacke verbrannt. Ich kenne Menschen, die dort gewesen sind. Es sind noch etliche Wrackteile übrig, die westlich von Batmunkh Gompa in den Außenlanden liegen. Große Teile des Bauchraums, angeblich. Eine von mir sehr geschätzte Kollegin, eine bezaubernde junge Archäologin namens Cruwys Morchard, will diese größeren Wrackteile sogar betreten haben. Es muss ein bemerkenswerter Anblick sein: überall verkohlte Skelette, halb zerschmolzene Gebäude und Gerätschaften. Und die Reststrahlung der MEDUSA erzeugt bunte, wandernde Lichter im Trümmerfeld, wie Irrwische, oder heißen sie Irrwichte?«
Jetzt war es Tom, dem unbehaglich wurde. Der Untergang seiner Heimatstadt schmerzte ihn auch nach zweieinhalb Jahren wie eine offene Wunde, und das Nachbild der gewaltigen Explosion gleißte noch immer in seinen Träumen. Da er lieber nicht über London reden wollte, lenkte er das Gespräch auf Professor Pennyroyals Lieblingsthema: Professor Pennyroyal.
»Sie haben sicher interessante Orte bereist?«
»Interessant? Das ist noch untertrieben, Tom. Was ich nicht alles erlebt habe! Sobald wir in Brighton am Pier liegen, marschiere ich direkt zur nächsten Buchhandlung und besorge Ihnen meine gesammelten Werke. Es ist verwunderlich, dass Sie sie nicht schon kennen, so gebildet, wie Sie sind.«
Tom zuckte mit den Schultern. »Die Museumsbibliothek in London hat sie leider nicht vorrätig gehabt …«
»Ach, natürlich. Die Gilde der sogenannten Historiker. Pah! Diese angestaubten alten Knacker. Wissen Sie, ich wollte mich der Gilde einmal anschließen. Und der Gildenoberste, Thaddeus Valentine, hat mich doch glattweg abgewiesen! Nur weil ihm nicht passte, was ich in Amerika entdeckt hatte!«
Tom horchte auf. Es gefiel ihm nicht, wenn jemand seine alten Lehrmeister angestaubte alte Knacker nannte, aber mit Valentine war es etwas anderes. Valentine hatte Hesters Eltern ermordet und auch Tom umzubringen versucht. Wenn jemand von Valentine abgelehnt wurde, war er Tom erst einmal sympathisch.
»Und was haben Sie dort entdeckt, Professor?«
»Nun ja, Tom, das ist eine lange Geschichte. Möchten Sie sie hören?«
Tom nickte. Bei dem Gegenwind, den sie heute hatten, konnte er die Kanzel nicht verlassen, und eine spannende Geschichte, die ihn wach hielt, kam ihm daher gerade recht. Außerdem hatte Pennyroyal mit seinen Anekdoten etwas in ihm wachgerufen: Erinnerungen an einfachere Zeiten, als er im Schlafsaal dritter Klasse heimlich unter der Bettdecke die Bücher berühmter Entdecker gelesen hatte – Monkton Wylde, Chung-Mai Spofforth, Valentine, Fishacre und Compton Cark.
»Ja bitte, Professor«, sagte er.
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Heimat der Tapferen
»Nordamerika«, begann Pennyroyal, »ist ein toter Kontinent. Das ist allseits bekannt. Nach seiner Entdeckung durch den großen Forscher und Detektiv Christoph Columbo im Jahre 1924 mauserte es sich zu einem Weltreich, das jedoch im Sechzig-Minuten-Krieg restlos zerstört wurde. Zurück blieben geisterhafte rote Wüsten, toxischer Morast, Atombombenkrater, Rost und totes Gestein. Nur die wenigsten wagen sich dorthin, darunter Valentine und die arme Mutter Ihrer teuren Freundin, die als Archäologen in alten Bunkeranlagen nach Old-Tech gruben.
Und doch halten sich Gerüchte. Geschichten. Das Raunen betrunkener alter Lufthunde in abgewirtschafteten Karawansereien. Berichte von Luftschiffen, die vom Kurs abkamen und ein ganz anderes Amerika unter sich erblickten: grüne Landschaften, Wälder und Wiesen, riesige blaue Seen. Vor fünfzig Jahren ungefähr soll ein Aeronaut namens Snøri Ulvaeusson in einer grünen Enklave gelandet sein, die er Vinland taufte. Angeblich hat er für den Oberbürgermeister von Reykjavík sogar eine Karte davon angefertigt, aber als heutige Forscher der Sache nachgehen wollten, fand sich in der Bibliothek von Reykjavík natürlich keine Spur dieses Dokuments. Und die anderen Erzählungen enden immer gleich: Stets verzweifelten die Abenteurer daran, ihre Entdeckung noch einmal wiederzufinden. Oder sie stellten bei der Landung fest, dass das verlockende Grün nur von giftigen Algen auf Kraterseen stammte.
Aber Vollbluthistoriker wie Sie und ich, Tom, wissen genau, dass in solchen Legenden oft ein Körnchen Wahrheit schlummert. Nachdem ich alle Geschichten zusammengetragen hatte, die mir unterkamen, beschloss ich, Nachforschungen anzustellen. Ist Amerika wirklich tot, wie Valentine und andere kluge Männer es behaupten? Oder gibt es fernab der Städte, in denen sich die Old-Tech-Jäger tummeln, hoch im Norden eine Gegend, wo das Schmelzwasser vom Rand der Eisöde alle Gifte aus dem Boden gewaschen hat und neues Leben sprießt?
Ich, Pennyroyal, beschloss, der Wahrheit auf den Grund zu gehen! Im Frühjahr ’89 begab ich mich mit vier Gefährten an Bord der Allan Quatermain auf die gefahrvolle Reise. Wir überquerten den Nordatlantik und erreichten Amerikas Küste an einem Ort, den die Damaligen New York City nannten. Dort war alles so tot wie erwartet: gewaltige Krater überall, deren Wände unter der tödlichen Hitze mächtiger Waffen zu Strahlglas zusammengeschmolzen waren.
Bald hoben wir wieder ab und fuhren westwärts, ins Herz des toten Kontinents, und dort ereilte uns die Katastrophe: Beinahe überirdisch starke Stürme zerstörten meine herrliche Allan Quatermain inmitten einer gewaltigen verseuchten Wildnis. Drei meiner Gefährten überlebten den Absturz nicht, und der vierte starb nach wenigen Tagen, weil er Wasser aus einem augenscheinlich klaren Tümpel getrunken hatte, der mit Old-Tech-Chemikalien vergiftet war – der Arme lief blau an und roch plötzlich nach getragenen Socken.
Ganz allein kämpfte ich mich Richtung Norden vor, durch das Kraterfeld, in dem einst die blühenden Städte Chicago und Milwaukee gelegen haben. Meinen Traum von einem grünen Amerika hatte ich längst aufgegeben. Ich hoffte nur noch, den Rand der Eisöde zu erreichen und dort von durchziehenden Schneenomaden aufgelesen zu werden.
Doch auch diese Hoffnung schwand. Erschöpft und halb verdurstet sank ich in einem wüsten Tal zwischen zerklüfteten schwarzen Felsen nieder und rief in meiner Verzweiflung: ›Soll dies wirklich dein Ende sein, Nimrod Pennyroyal?‹, und es war, als antworteten die Felsen: ›Sieht so aus.‹ Alle Hoffnung war dahin, falls Sie verstehen, was ich meine. Ich empfahl der Todesgöttin meine Seele und schloss die Augen in der Gewissheit, dass ich sie erst als Geist im Sonnenlosen Land wieder öffnen würde. Doch stattdessen lag ich, als ich zu mir kam, in Tierfelle gehüllt am Boden eines Kanus, in dem zwei charmante junge Menschen nordwärts fuhren.
Bald begriff ich, dass sie keine Abenteurer aus den Großen Jagdgründen waren. Es waren Eingeborene! Ja, ganz im Norden des toten Kontinents leben wahrhaftig Menschen. Bis dahin hatte ich mich an die althergebrachte Überlieferung gehalten, die auch Sie sicher von Ihrer Historikergilde aufgetischt bekommen haben, der zufolge die wenigen armen Seelen, die den Niedergang Amerikas überlebten, ins ewige Eis flohen und sich dort mit den Inuit zu den Schneenomaden-Stämmen vereinten, die wir heute kennen. Doch nun erkannte ich, dass einige zurückgeblieben waren! Wilde, primitive Nachfahren einer Nation, die mit ihrer Gier und ihrer Selbstsucht einst das Erdenrund ins Verderben stürzte – und doch waren sie barmherzig genug, einen armen Unglücklichen wie mich vor dem Hungertod zu bewahren.
Nach einer Weile gelang es mir, mich durch Gesten und Zeichen mit meinen Rettern zu verständigen. Es waren ein Mädchen und ein junger Mann, und sie trugen die Namen Waschmaschinenfest und Lieferfrist Zwölf Tage. Wie sich herausstellte, waren sie selbst auf Expedition gewesen, als sie mich fanden; sie hatten in den Ruinen einer Stadt namens Duluth nach Strahlglas gegraben. (Übrigens schienen die Angehörigen ihres rückständigen Stammes nicht weniger nach diesem Schmuck verrückt zu sein als die Damenwelt von Paris oder Traktionsgrad. Meine neuen Freunde trugen Ohrringe und Armreife aus dem kostbaren Material.) Beide fanden sich in der schrecklichen Ödnis erstaunlich gut zurecht: Sie suchten unter Steinen nach essbaren Maden und erkannten trinkbares Wasser an dem Wachstum bestimmter Algensorten. Doch diese Gegend war nicht ihr Zuhause, nein, sie lebten weiter nördlich, und jetzt kehrten sie mit mir zu ihrem Stamm zurück!
Stell dir vor, Tom, wie aufregend das war! Der Weg flussaufwärts war wie eine Reise zu den Anfängen der Erdgeschichte. Erst umgab uns nichts als nackte Felsen, zwischen denen hier und da verwitterte Steinquader oder gekrümmte Stahlträger an die Bauwerke der Damaligen gemahnten. Dann, eines Tages, entdeckte ich ein Mooskissen, und dann noch eines! Keine Woche später tauchten Gras, Farne und Schilf an den Ufern auf. Das Wasser wurde klarer. Lieferfrist angelte Fische, die Waschmaschinenfest des Abends am Ufer über einem Feuer briet. Und die Bäume, Tom! Birken, Eichen und Kiefern ragten vor uns auf, und bald weitete sich der Fluss zu einem See, an dessen Ufer die einfachen Behausungen des eingeborenen Stammes standen. Welch ein Anblick für einen Historiker! Nach all den Jahrtausenden war Amerika wieder bewohnt!
Mit den Einzelheiten der drei Jahre, die ich bei den guten Leuten verbringen sollte, will ich Sie nicht weiter langweilen. Auch nicht mit der Episode, wie ich die schöne Häuptlingstochter Postleitzahl vor dem tödlichen Angriff eines Bären beschützte, wie sie sich in mich verliebte und ich vor ihrem eifersüchtigen Verlobten fliehen musste. Und ich erspare Ihnen auch die Geschichte, wie ich weiter gen Norden zog, bis hinauf ins Eis, und auf diesem Wege nach vielen weiteren Abenteuern schließlich wieder die Jagdgründe erreichte. Diese und weitere Begebenheiten finden sich in meinem interpolitanen Bestseller Vergessenes Amerika, den Sie gleich nach unserer Ankunft in Brighton endlich lesen können.«
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Tom saß lange schweigend da und sann über die atemberaubenden Bilder nach, die Pennyroyal heraufbeschworen hatte. Er konnte kaum fassen, dass er von diesen Entdeckungen nichts mitbekommen hatte. Sie waren bahnbrechend! Sensationell! Wie rückständig die Historikergilde gewesen war, wenn sie einen Mann wie Pennyroyal abwies!
Schließlich fragte er: »Aber sind Sie denn nie dorthin zurückgekehrt, Professor? Eine zweite, besser ausgerüstete Expedition könnte doch sicher …«
»Leider nein, Tom«, seufzte Pennyroyal. »Es ist mir nie gelungen, einen Geldgeber zu finden. Sie müssen bedenken, dass meine Kameraausrüstung samt den Probenbehältern beim Absturz der Allan Quatermain zerstört wurde. Als ich den Stamm verließ, habe ich einige Artefakte mitgenommen, doch sie gingen alle auf dem Heimweg verloren. Wie soll ich ohne Beweise eine zweite Expedition finanzieren? Das Ehrenwort eines Alternativhistorikers wiegt offenbar nicht schwer genug. Stellen Sie sich vor, Tom«, sagte Pennyroyal betrübt, »es gibt sogar bis heute missgünstige Zeitgenossen, die behaupten, ich sei überhaupt nicht in Amerika gewesen.«
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Die Fox Spirits
Als Hester am nächsten Morgen erwachte, dröhnte aus der Pilotenkanzel noch immer Pennyroyals Stimme. War er etwa die ganze Nacht dort gewesen? Wohl kaum, überlegte sie und wusch sich in dem kleinen Waschbecken der Kombüse das Gesicht. Vermutlich hatte er reichlich geschlafen, im Gegensatz zu dem armen Tom, und jetzt hatte ihn der verführerische Duft von Toms morgendlicher Tasse Kaffee in die Kanzel zurückgelockt.
Beim Zähneputzen schaute sie aus dem Bullauge der Kombüse – bloß nicht auf ihr Gesicht im Spiegel. Der Himmel war hellgelb wie Custardsoße mit rhabarberroten Wolkenstreifen. Mittig hatte er drei kleine dunkle Flecken. Schmutz auf der Scheibe, dachte Hester, aber als sie mit dem Ärmel darüberwischte, gingen sie nicht weg. Hester runzelte die Stirn, holte ihr Fernrohr und betrachtete die kleinen Kleckse. Und runzelte die Stirn noch mehr.
Als sie die Kanzel betrat, wollte Tom sich gerade schlafen legen. Es wehte noch immer eine steife Brise, die das Luftschiff bremste, aber sie hatten die Bergkette hinter sich gelassen. Der Wind konnte sie nicht mehr in eine Aschewolke treiben oder gegen einen Berghang drücken. Tom sah müde und glücklich aus; er strahlte Hester an, als sie durch die Luke kam. Pennyroyal saß auf dem Copilotensitz und wärmte sich die Hände an dem besten Kaffee, den die Jenny Haniver zu bieten hatte.
»Der Professor hat von seinen Expeditionen erzählt!«, sagte Tom und räumte den Pilotensitz für Hester. »Du glaubst gar nicht, was er alles erlebt hat!«
»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Hester ihm zu. »Aber mich interessiert jetzt eigentlich eher, warum uns eine Kampfschiffstaffel auf den Fersen ist.«
Pennyroyal quiekte auf und hielt sich schnell eine Hand vor den Mund. Tom folgte Hesters Fingerzeig und schaute nach Backbord aus dem Fenster. Die Flecken waren jetzt deutlich als Luftschiffe zu erkennen – drei Stück in einer Reihe nebeneinander.
»Vielleicht sind das Kaufleute auf dem Weg nach Airhaven«, sagte er.
»So sieht kein Konvoi aus«, antwortete Hester. »Die sind in Angriffsformation.«
Tom nahm den Feldstecher von seinem Haken unter den Steuerhebeln. Die Luftschiffe waren noch zehn Meilen entfernt, aber schwerbewaffnet und sehr schnell. Bis auf ein grünes Abzeichen auf dem Rumpf waren alle drei vollkommen weiß. Das ließ sie seltsam bedrohlich wirken, wie die Geister von Luftschiffen, die totenstill über den dämmrigen Himmel zogen.
»Das sind Liga-Kampfschiffe«, sagte Hester. »Murasaki Fox Spirits. Man erkennt sie an den glockenförmigen Triebwerkgondeln.«
Sie klang nervös, und das nicht ohne Grund. Sie und Tom gingen der Antitraktionistenliga seit zwei Jahren tunlichst aus dem Weg, denn die Jenny Haniver hatte früher einer Agentin dieser Liga gehört, Anna Fang, die jetzt nicht mehr lebte. Sie hatten das Schiff zwar nicht direkt gestohlen, aber ihnen war klar, dass man das in der Liga möglicherweise anders sah. Hier im Norden hatten sie sich sicher gefühlt, weil die Liga seit dem Untergang Spitzbergens kaum noch Präsenz zeigte.
»Wende lieber«, sagte Hester. »Mit Rückenwind können wir sie vielleicht abhängen, oder wir verstecken uns im Gebirge.«
Tom zögerte. Die Jenny war schneller, als ihre hölzerne Gondel und die rostigen Triebwerke ahnen ließen, aber dass sie Fox Spirits abhängen konnte, bezweifelte er. »Wenn wir kehrtmachen, sieht das nach schlechtem Gewissen aus«, sagte er. »Wir haben nichts verbrochen. Ich rede mit ihnen, mal schauen, was sie überhaupt wollen.«
Er griff nach dem Mikrophon des Funkgeräts, aber Pennyroyal packte ihn am Arm. »Nein, Tom! Von diesen weißen Schiffen habe ich gehört! Das sind keine regulären Ligisten! Die sind vom Grünen Sturm, einer neuen radikalen Splittergruppe, die hier im Norden geheime Stützpunkte unterhält. Fanatiker, die alle Traktionsstädte ausradieren wollen – und die Bewohner gleich mit! Große Götter, wenn die uns kriegen, werden wir gleich hier in der Gondel abgeschlachtet!«
Die Gesichtsfarbe des Forschers erinnerte an teuren Käse, und Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Nase. Die Hand, mit der er Tom gepackt hielt, zitterte. Tom begriff erst nicht, was mit ihm los war. Wer so viel erlebt hatte wie Pennyroyal, würde doch jetzt nicht die Nerven verlieren, oder?
Hester sah aus dem Fenster, dass eins der Luftschiffe eine Rakete nach Luv schoss, um der Jenny zu signalisieren, dass sie beidrehen und sich entern lassen sollte. Sie traute Pennyroyal nicht, aber diese Schiffe sahen wirklich bedrohlich aus. Sicher waren sie der Jenny Haniver nicht zufällig begegnet, sondern hatten gezielt nach ihr gesucht.
Sie berührte Tom am Arm. »Verschwinden wir.«
Tom lehnte sich in die Rudersteuerung und nahm Kurs nach Norden, damit die Jenny den Wind im Rücken hatte. Dann legte er ein paar bronzene Hebel um, und die Triebwerke heulten auf. Ein weiterer Handgriff, und zwischen dem Rumpf und den Motorgondeln entfalteten sich kleine Segel, silikonseidene Halbmonde, die die Jenny noch zusätzlich beschleunigten.
»Wir sind schneller!«, rief er nach einem Blick auf das grobkörnige, umgedrehte Abbild der Heckansicht im Periskop. Aber die Fox Spirits ließen nicht locker. Sie wechselten den Kurs, um der Jenny zu folgen, und gaben ebenfalls Gas. Nach einer Stunde hatten sie so weit aufgeholt, dass die Embleme auf ihren Rümpfen zu erkennen waren – nicht das geborstene Rad der Antitraktionisten, sondern ein gezackter grüner Blitz.
Tom suchte die Landschaft unter ihnen nach einer Stadt ab, die ihnen Schutz gewähren könnte. Es war keine zu sehen; erst weit im Osten trieben lappländische Viehdörfer gemächlich ihre Rentierherden durch die Tundra. Die würde er niemals erreichen, ohne dass ihm die Fox Spirits den Weg abschnitten. Geradeaus versperrten die Tannhäuser Berge die Sicht und boten mit ihren Tälern und Aschewolken die einzige Chance, noch zu entwischen.
»Was sollen wir machen?«, fragte er.
»Fahr weiter«, sagte Hester. »Vielleicht hängen wir sie im Gebirge ab.«
»Und wenn sie uns abschießen?«, winselte Pennyroyal. »Die kommen immer näher! Was, wenn sie Raketen auf uns abfeuern?«
»Die wollen die Jenny an einem Stück«, sagte Hester. »Die riskieren es bestimmt nicht, zu schießen.«
»Die wollen die Jenny? Wer interessiert sich denn für so ein altes Wrack?« In seiner Anspannung war der Professor gleich viel weniger liebenswürdig. Als Hester es ihm erklärte, rief er: »Anna Fangs Schiff? Bei Clio! Allmächtiger Poskitt! Der Grüne Sturm vergöttert Anna Fang! Die Bewegung ist in der Asche der Liga-Luftflotte aus der Taufe gehoben worden, um all jene zu rächen, die in Batmunkh Gompa von Londoner Agenten ermordet wurden. Natürlich wollen die ihr Schiff! Gnädige Götter, woher sollte ich ahnen, dass ich in einem gestohlenen Fahrzeug sitze? Ich will mein Geld zurück!«
Hester schob sich unsanft an ihm vorbei zum Kartentisch. »Tom?«, sagte sie mit einem Blick auf ihre Karte der Tannhäuser Berge. »Ein Stück westlich hat die Vulkankette eine Lücke, den Drachenpass. Vielleicht finden wir da eine Stadt, auf der wir landen können.«
Sie stiegen in die dünnere Luft über den schneebedeckten Gipfeln auf und steuerten gefährlich dicht an einer Rauchfontäne vorbei, die ein junger Vulkan gerade ausspie. Kein Pass, keine Stadt kam in Sicht, und nach einer weiteren Stunde, in der die Fox Spirits langsam, aber sicher aufholten, zischte eine Garbe Raketen heran und explodierte an Steuerbord kurz vor dem Bug.
»O Quirke!«, rief Tom – aber Quirke war der Hausgott Londons, und wenn er nicht einmal seine eigene Stadt gerettet hatte, warum sollte er dann einem kampfesmüden kleinen Luftschiff in den Schwefeldämpfen der Feuerberge beistehen?
Pennyroyal versteckte sich mehr schlecht als recht unter dem Kartentisch. »Sie feuern doch mit Raketen!«
»Oh, danke, wir haben uns schon gefragt, was diese lauten fliegenden Dinger sind«, sagte Hester, die sich ärgerte, dass sie danebengelegen hatte.
»Du hast aber gesagt, das würden sie nicht tun!«
»Sie zielen auf die Triebwerke«, sagte Tom. »Wenn sie die erwischen, sind wir manövrierunfähig. Dann können sie sich andocken und uns in Ruhe entern …«
»Und warum tut ihr dann nichts?«, rief Pennyroyal. »Könnt ihr euch nicht irgendwie wehren?«
»Wir haben keine Raketen«, seufzte Tom. Nach der schrecklichen Luftschlacht über London, als er die 13th Floor Elevator abgeschossen und erlebt hatte, wie die Besatzung in ihrer Gondel verbrannt war, hatte er beschlossen, die Jenny zu entwaffnen. Seitdem waren ihre Raketenbatterien immer leer. Jetzt bereute er seine Skrupel: Seinetwegen würden Hester und Professor Pennyroyal dem Grünen Sturm in die Hände fallen.
Wieder fauchte eine Rakete vorbei. Es wurde Zeit für eine Verzweiflungstat. Tom murmelte noch ein Stoßgebet an Quirke, ließ die Jenny steil nach Backbord absacken und stürzte sich in das Labyrinth der Täler, raste durch tiefschwarze Basaltschluchten und wieder ins Licht.
Unter ihnen auf der Erde, ein gutes Stück voraus, wurde noch jemand gejagt: Eine winzige Plunderersiedlung flüchtete durch ein Tal südwärts in die Berge, und ihr folgte mit aufgerissenen Kiefern eine rostige, drei Lagen hohe Raubstadt.
Tom hielt mit der Jenny darauf zu. Ab und an warf er einen Blick in das Periskop auf die drei Fox Spirits, die sich in den Schluchten nicht abschütteln ließen. Pennyroyal kaute an seinen Fingernägeln und brabbelte obskure Götternamen: »Bei Poskitt! O großer Deeble, hilf!« Hester schaltete das Funkgerät ein, nahm Kontakt zu der heranpreschenden Traktionsstadt auf und bat um Landeerlaubnis.
Ein kurzes Schweigen folgte, in dem die nächste Rakete in den Berghang knapp hinter ihnen einschlug und Staub und Splitter absprengte. Dann meldete sich eine Frauenstimme auf Airsperanto mit einem starken slawischen Akzent. »Hier spricht das Hafenamt von Nowaja-Nischni. Landeerlaubnis nicht erteilt.«
»Was?«, quiekte Pennyroyal.
»Aber das …«, rief Tom.
»Es ist ein Notfall!«, sagte Hester über Funk. »Wir werden verfolgt!«
»Das sehen wir«, kam es entschlossen zurück. »Wir wollen keinen Ärger. Nowaja-Nischni ist eine friedliebende Stadt. Halten Sie sich fern, sonst eröffnen wir das Feuer.«
Eine Rakete von dem mittleren der Fox Spirits explodierte knapp hinter dem Heck der Gondel. Aus dem Funkgerät ertönten die wütenden Stimmen der Fox-Spirit-Piloten, dann war wieder die Frau vom Hafenamt zu hören: »Bleiben Sie auf Abstand, Jenny Haniver, oder wir schießen!«
Tom hatte eine Idee.
Es blieb keine Zeit für Erklärungen, und Hester wäre ohnehin nicht begeistert gewesen, denn das Manöver, das er vorhatte, kannte er von Thaddeus Valentine: aus den Abenteuern eines Praktischen Historikers, einem Buch, das er während seiner Ausbildung verschlungen hatte, als er sich noch nach Abenteuern sehnte. Die oberen Ventile weit geöffnet, sank die Jenny auf die Höhe der Traktionsstadt und hielt geradewegs auf sie zu. Aus dem Funkgerät ertönte ein Schrei, und auch Hester und Pennyroyal schrien auf, als Tom das Luftschiff knapp über die Fabrikdächer des mittleren Decks hinweg lenkte und es zwischen zwei Stützpfeilern hindurch in den Schatten der Deckplatte darüber eintauchen ließ. Zwei der Fox Spirits drehten ab, aber ihr Anführer war mutiger und folgte Tom ins Innere der Stadt.
Es war Toms erster Besuch in Nowaja-Nischni und eher ein flüchtiger Abstecher. Soweit er sehen konnte, war die Stadt ähnlich ausgelegt wie das arme alte London: Auf jedem Deck gingen breite Verkehrswege wie Radspeichen von einem zentralen Platz aus. Einer dieser Straßen folgte die Jenny Haniver auf der Höhe der Laternen. Bleiche Gesichter starrten ihr aus den Fenstern nach, und Passanten sprangen entsetzt beiseite. Die Mitte des Decks war ein Dickicht aus Pfeilern und Aufzugschächten, eine Slalomstrecke, durch die sich das kleine Luftschiff mit knapper Not hindurchschlängeln konnte, mit ein paar Schrammen an der Hülle und Lackschäden an den Höhenflossen. Ihr Verfolger hatte weniger Glück. Weder Tom noch Hester bekam mit, wie es genau passierte, aber trotz des Motorenlärms hörten sie es hinter sich krachen, und im Periskop war zu sehen, wie der Rumpf der Fox Spirit in sich zusammensackte und die Gondel wild schaukelnd in den Seilen einer Pendelbahn hängen blieb.
Blendende Helle empfing sie außerhalb der Stadt. Sie schienen es geschafft zu haben, und selbst der verängstigte Pennyroyal stimmte in den erleichterten Jubel ein. Aber so schnell gab der Grüne Sturm nicht auf. Gleich hinter der Abgaswolke der Stadtmotoren lauerten die zwei übrigen Fox Spirits auf die Jenny Haniver.
Eine Rakete krachte in das Steuerbordtriebwerk und explodierte mit solcher Wucht, dass die Fenster der Pilotenkanzel barsten und Hester zu Boden geschleudert wurde. Als sie sich aufrappelte, klammerte Tom sich geduckt an die Steuerhebel, von Glaspulver bedeckt wie von einer Schicht Raureif. Pennyroyal lehnte schlaff am Kartentisch und blutete aus einer Platzwunde an seinem kahlen Kopf, die ihm ein herabfallender Feuerlöscher beigebracht hatte. Hester verfrachtete ihn auf einen Sitz am Fenster. Er atmete, hatte aber die Augen so verdreht, dass durch die Lider nur weiße Halbmonde hindurchschauten. Es sah aus, als würde er an seiner Schädelinnenseite interessante Beobachtungen machen.
Wieder wurden sie getroffen. Ein verbogenes Propellerblatt zischte vorüber und kreiselte wie ein fehlkonstruierter Bumerang ins Tal. Tom zerrte an den Steuerhebeln, aber die Jenny Haniver gehorchte ihm nicht mehr – entweder waren die Ruder abgebrochen oder die Stahlseile für die Steuerung gerissen. Ein heftiger Windstoß, der durch die Schlucht hinter ihnen heulte, schob sie ruckartig auf die Fox Spirits zu. Das vordere Gefährt wich rasch aus und stieß dabei mit seinem Schwesterschiff zusammen.
Die Explosion, keine zwanzig Meter entfernt, füllte die Kanzel der Jenny mit blendendem Licht. Als Hester wieder sehen konnte, war der Himmel voller brennender Trümmer. Sie hörte die größeren Wrackteile der Fox Spirits gegen die Berghänge krachen und zu Tal prasseln. Sie hörte das Dröhnen der Motoren von Nowaja-Nischni und das Quietschen und Rumpeln der Ketten auf dem Weg nach Süden. Sie hörte ihr Herz schlagen, sehr laut und sehr schnell, und da fiel ihr auf, dass die Triebwerke der Jenny ausgefallen waren. So wie Tom zunehmend panisch an den Hebeln schob und zerrte, sah es nicht danach aus, als könnte er sie in Gang bekommen. Bitterkalter Wind wehte durch die zerschmetterten Fenster. Er brachte Schneeflocken mit und den kühlen, klaren Geruch des Eises.
Hester sprach rasch ein Gebet für die Seelen der toten Aeronauten, damit sie sich gleich ins Sonnenlose Land verzogen, statt hier oben weiter Unheil anzurichten. Dann stellte sie sich hoch aufgerichtet neben Tom, der den Kampf aufgab und die Arme um Hester legte. So starrten sie engumschlungen auf den Ausblick, der sich ihnen bot. Die Jenny trieb über den Grat eines Vulkans. Dahinter waren keine weiteren Berge, nur eine bläulich-weiße Ebene, die sich endlos bis zum Horizont erstreckte. Sie waren dem Wind ausgeliefert, und der trieb sie in die Eisöde hinaus.
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Über dem Eis
»Es hilft alles nichts«, sagte Tom. »Um die Triebwerke zu reparieren, müssten wir landen, aber wenn wir hier landen, dann …«
Mehr musste er dazu nicht sagen. Seit der Katastrophe am Drachenpass waren drei Tage vergangen, und die Landschaft unter dem dahintreibenden Wrack der Jenny Haniver war lebensfeindlich wie ein frostkalter Mond: eine kreuzgerippte Wüste aus uraltem, meterdickem Eis. Hier und da durchbrachen Berggipfel die weiße Ödnis, aber auch die waren ungastlich und schneebedeckt. Nirgends gab es eine Spur von Städten oder Dörfern, nicht einmal von wandernden Schneenomaden, und niemand beantwortete die Notrufe der Jenny über Funk. Schon am frühen Nachmittag sank die Sonne als blassrote, kraftlose Scheibe dem Horizont entgegen.
Hester schlang die Arme um Tom und spürte, wie er unter seinem dick gefütterten Pilotenmantel zitterte. Es war entsetzlich kalt hier draußen, eine Kälte, die einem wie ein feindliches Lebewesen unter die Kleidung kroch, einen bedrängte, einen Weg durch die Hautporen suchte, um die flackernde Flamme im Körperinneren auszulöschen. Hester spürte sie schon an ihren Knochen nagen, an der Furche, die Valentines Schwert in ihrem Schädel hinterlassen hatte. Dabei war ihr noch wärmer als dem armen Tom, der eine Stunde im Freien auf der Triebwerkgondel zugebracht hatte, um das Eis abzuschlagen und die Schäden zu inspizieren.
Hester führte ihn Richtung Heck, legte ihm in ihrer Kabine auf der Koje Decken und Mäntel um die Schultern und setzte sich zu ihm, um von ihrer eigenen spärlichen Wärme etwas abzugeben.
»Wie geht es Professor Pennyroyal?«, fragte er.
Hester schnaubte. Das war schwer zu sagen. Der Forschungsreisende war nicht bei Bewusstsein, und sie fragte sich, ob er je wieder erwachen würde. Sie hatte ihm in der Kombüse ein Bett hergerichtet, und da lag er nun unter seinem eigenen Bettzeug und ein paar Decken, die Tom und sie gerade so entbehren konnten. »Immer wenn ich denke, jetzt ist er hin, und ich kann ihn endlich über Bord werfen, regt er sich wieder oder murmelt was, und dann bringe ich es nicht fertig.«
Hester döste ein. Schlafen war so angenehm und so leicht. In ihren Träumen drang ein Licht in die Kabine, ein flackerndes, pulsierendes Leuchten wie damals die Strahlen der MEDUSA. Bei der Erinnerung schmiegte sie sich enger an Tom, legte ihren Mund auf seinen und küsste ihn. Als sie ihr Auge öffnete, war das Licht aus dem Traum noch da und umspielte in Wellen sein schönes Gesicht.
»Aurora Borealis«, flüsterte Tom.
Hester schreckte auf. »Wer? Wo?«
»Polarlichter«, erklärte er lachend und zeigte zum Fenster hinaus. Ein schimmernder Vorhang aus farbigem Licht hing dort draußen am Nachthimmel herab, mal grün, mal rot, mal golden, mal alles zugleich; mal verblasste er fast vollständig, und dann blähte er sich wieder hellleuchtend auf.
»Die wollte ich schon immer mal sehen«, sagte Tom. »Seit ich damals Mein Jahr bei den Schneenomaden von Chung-Mai Spofforth gelesen hatte. Und hier sind sie, wie für uns bestellt.«
»Na toll«, sagte Hester und vergrub ihr Gesicht an Toms Hals, so dass sie die Lichter nicht sehen musste. Schön waren sie ja, aber es war eine übergroße, unmenschliche Schönheit, und Hester wurde den Gedanken nicht los, dass sie bald ihre Grablichter sein würden. Bald würde das Eis, das sich an der Außenhülle und der Takelage sammelte, die Jenny Haniver zu Boden drücken, und Tom und sie würden in der Finsternis und der knisternden Kälte in einen Schlaf sinken, aus dem es kein Erwachen gab.
Angst hatte sie eigentlich keine. Es war schön, in Toms Armen zu dösen, während die Wärme allmählich aus ihnen wich. Und jeder wusste, dass Liebende, die sich im Tod umarmten, als Günstlinge der Todesgöttin gemeinsam ins Sonnenlose Land eingingen.
Das Problem war nur, dass Hester pinkeln musste. Je mehr sie es ignorieren, ihre Haltung wahren und gefasst auf die Ankunft der dunklen Göttin warten wollte, desto schlimmer drückte ihre Blase. Sie wollte an ihrem Lebensende nicht abgelenkt sein, aber in die Hosen machen wollte sie sich auch nicht; klatschnass ins Jenseits überzutreten war nicht gerade romantisch.
Leise fluchend wand sie sich aus dem Deckenhaufen und schlitterte auf dem Eis, das sich im Gang gebildet hatte, Richtung Bug. Das Chemieklo hinter der Pilotenkanzel hatte einen Treffer abbekommen, und wo die Schüssel gestanden hatte, klaffte jetzt ein praktisches Loch im Boden. Hester hockte sich darüber, japste in der beißenden Kälte auf und beeilte sich, so gut sie konnte.
Danach wollte sie direkt zu Tom zurückgehen, und später sollte sie sich wünschen, sie hätte es getan, aber irgendetwas trieb sie in die stille Pilotenkanzel. Dort sah es hübsch aus: Das schwache Leuchten der Instrumente drang glitzernd durch mehrere Lagen Eis. Hester kniete sich vor den kleinen Schrein mit den Statuen der Himmelsgöttin und des Gottes der Aeronauten. Die meisten Luftschiffer schmückten ihre Schreine mit Bildern ihrer Vorfahren, aber weder Tom noch Hester besaßen Fotos ihrer toten Eltern, und so hatten sie stattdessen ein Bild von Anna Fang in den Schrein gehängt, das Hester in einer Kiste gefunden hatte, als sie die Jenny reparierten. Ihr sandte Hester ein Gebet und hoffte, dass sie ihnen im Sonnenlosen Land freundlich begegnen würde.
Als sie aufstand und nach hinten gehen wollte, fiel ihr Blick auf eine Gruppe von Lichtern draußen auf dem Eis. Erst hielt sie es für eine Spiegelung dieses merkwürdigen Himmelsfeuers, über das Tom sich so sinnlos freute – aber diese Punkte leuchteten stetig und ohne die Farbe zu wechseln; sie funkelten nur ein wenig in der kalten Nachtluft. Hester trat an den leeren Fensterrahmen. Der Wind trieb ihr Tränen ins Auge, aber nach einer Weile erkannte sie einen dunklen Schemen um die Lichter herum und darüber eine bleiche Dampf- oder Rauchwolke. Es war eine Eisstadt, zehn Meilen leewärts, mit Kurs nach Norden.
Hester unterdrückte ein seltsames Gefühl der Enttäuschung, lief zu Tom und tätschelte ihm das Gesicht, bis er aufstöhnte und murmelte: »Was’n los?«
»Irgendein Gott muss eine Schwäche für uns haben«, sagte sie. »Wir sind gerettet.«
Als Tom die Kanzel betrat, waren sie der Stadt schon näher, denn ein günstiger Wind trieb sie darauf zu. Es war eine kleine, zweilagige Konstruktion, die auf breiten Eisenkufen über das Eis glitt. Tom richtete den Feldstecher darauf und betrachtete die geschwungenen Kiefer, die im geschlossenen Zustand als Schneepflug dienten, und das riesige, stachelige Antriebsrad am Heck. Es war eine stilvolle Stadt mit schlanken weißen Gebäuden am Bug des Oberdecks und einer Art Palastkomplex dahinter, aber zugleich wirkte sie ein wenig traurig mit ihren Rostflecken und vielen dunklen Fenstern.
»Ich verstehe gar nicht, warum wir ihre Ortungsbake nicht gehört haben«, sagte Hester und machte sich am Funkgerät zu schaffen.
»Vielleicht haben sie keine«, sagte Tom.
Hester probierte alle Frequenzen durch, um den Signalton der Bake aufzufangen, aber da war nichts. Es kam ihr fast ein bisschen unheimlich vor, wie diese einsame kleine Stadt stillschweigend Richtung Norden kroch. Doch als sie selbst einen Funkspruch absetzte, meldete sich auf Anglisch ein durchaus freundlicher Hafenmeister, und keine halbe Stunde später stieg der Neffe dieses Hafenmeisters in einem kleinen grünen Luftschlepper namens Graculus zu ihnen auf und geleitete die Jenny zu einem beinahe leeren Lufthafen am Rand des Oberdecks. Der Hafenmeister und seine Frau, zwei freundliche, rundliche Gestalten mit wettergegerbten Gesichtern in Parkas und Pelzmützen, dirigierten die Jenny in einen gewölbten Hangar, der sich wie eine Blüte öffnen ließ, und brachten eine Trage, um Pennyroyal in ihr Haus hinter dem Hafenamt zu transportieren. Dort erwarteten die Neuankömmlinge eine gutgeheizte Küche, frischer Kaffee, gebratener Speck und warme Pasteten, und während sich Tom und Hester auf das Essen stürzten, standen ihre Gastgeber glücklich lächelnd dabei und sagten: »Willkommen, Reisende! Willkommen, willkommen in Anchorage!«



7
Die Geisterstadt
Es war Mittwoch, und mittwochs wurde Freya immer von ihrem Chauffeur zum Tempel der Eisgötter gebracht, damit sie dort um Erleuchtung beten konnte. Der Tempel war kaum mehr als zehn Meter vom Palast entfernt, auf derselben Erhöhung am Heck der Stadt, also war es eigentlich nicht notwendig, erst den Chauffeur zu rufen, in die markgräfliche Schabe zu klettern, das Stückchen zu fahren und wieder auszusteigen, aber Freya tat das alles trotzdem – es hätte sich für sie nicht geziemt, zu Fuß zu gehen.
Wieder einmal kniete sie im schummrigen Kerzenlicht im gutgekühlten Tempel, schaute zu den Eisstatuen des Herrn und der Herrin des Eises auf und bat die beiden um Weisung, was sie tun sollte, oder zumindest um ein Zeichen, dass sie mit dem, was sie schon tat, nicht ganz daneben lag. Und wieder einmal kam keine Antwort: kein geheimnisvolles Leuchten, keine Flüsterstimmen im Kopf, keine Eisblumenbotschaften auf dem Boden – nur das stete Surren der Motoren, das die Deckplatte unter ihren Knien zum Zittern brachte, und das bedrückende winterliche Zwielicht vor den Fenstern. Freya konnte sich nicht konzentrieren, sondern dachte an all die kleinen Ärgernisse der letzten Zeit, wie den Schmuck, der aus dem Palast verschwand. Es ärgerte und ängstigte sie, dass jemand in ihre Gemächer kam und Dinge stahl. Sie fragte die Eisgötter, wer der Dieb war, aber auch das wollten sie ihr nicht verraten.
Schließlich betete sie noch für ihre Eltern und fragte sich, wie es den beiden da unten im Sonnenlosen Land erging. Seit sie gestorben waren, begann Freya klarzuwerden, dass sie ihre Mutter und ihren Vater kaum gekannt hatte, jedenfalls nicht so, wie andere ihre Eltern kannten. Immer hatten sich Kinderfrauen und Dienstmädchen um Freya gekümmert; die Eltern hatte sie nur beim Abendessen oder zu offiziellen Anlässen zu Gesicht bekommen. Sie hatte die beiden »Eure Lumineszenz« und »Herr Vater« genannt. Am nächsten waren sie sich an den seltenen Sommerabenden gekommen, wenn sie in der Eisbarke der Margrabina spazieren fuhren – ein ganz schlichter Familienausflug, nur mit Freya, ihren Eltern und rund siebzig Bediensteten und Höflingen. Dann war die Seuche ausgebrochen, und sie hatte ihre Eltern gar nicht mehr sehen dürfen, und kurz darauf waren beide gestorben. Bedienstete hatten sie in die Barke gebettet, hatten das prunkvolle Fahrzeug angezündet und es aufs Eis hinausgeschickt. Als Freya vom Fenster aus den Rauch aufsteigen sah, hatte es sich angefühlt, als hätte es ihre Eltern nie gegeben.
Draußen vor dem Tempel wartete der Chauffeur auf sie, lief auf und ab und kratzte mit der Stiefelspitze Muster in den Schnee. »Heimwärts, Smew«, befahl Freya, und während er sich beeilte, ihr das Verdeck der Schabe zu öffnen, ließ sie ihren Blick Richtung Bug schweifen. Es leuchteten so schrecklich wenige Lichter in der Oberstadt. Freya hatte zum Problem der leeren Häuser eine Proklamation herausgegeben: Arbeiter aus dem Maschinenviertel, hatte sie verkündet, dürften ihre schäbigen Behausungen verlassen und in die Villen auf dem Oberdeck ziehen. Doch nur wenige waren der Einladung gefolgt. Vielleicht mochten sie ihre schäbigen Behausungen. Vielleicht klammerten sie sich ebenso verzweifelt an das Vertraute wie Freya selbst.
Unten im Lufthafen stach zwischen all dem Weiß und Grau ein roter Farbfleck hervor.
»Was ist denn das, Smew? Da wird doch kein Luftschiff angelegt haben?«
Der Chauffeur verneigte sich. »Gestern Nacht ist es angekommen, Eure Lumineszenz. Ein Handelsschiff namens Jenny Haniver. Sie ist beschossen worden, von Luftpiraten vermutlich, und ist laut dem Hafenmeister Aakiuq dringend reparaturbedürftig.«
Freya kniff die Augen zusammen, um das Schiff genauer zu betrachten. Durch die Schleier aufgewirbelten Neuschnees war nicht viel zu erkennen. Wie seltsam, dass nach so langer Zeit wieder Fremde einen Fuß an Bord der Stadt setzten!
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, fragte sie.
»Es ist nicht üblich, die Margrabina von der Ankunft einfacher Luftkaufleute zu unterrichten, Eure Lumineszenz.«
»Aber wer war denn an Bord? Jemand Interessantes?«
»Zwei junge Aeronauten, Eure Lumineszenz. Und ein Passagier, ein älterer Mann.«
»Ach«, murmelte Freya und verlor schon das Interesse. Einen Moment lang hatte sie sich gefreut und sich vorgestellt, die Fremden in den Palast einzuladen, aber natürlich kam es für die Margrabina von Anchorage nicht in Frage, sich mit gewöhnlichen Aeronauten abzugeben.
»Natsworthy und Shaw sind ihre Namen, Eure Lumineszenz«, fuhr Smew fort und wollte ihr in die Schabe helfen. »Natsworthy, Shaw und Pennyroyal.«
»Pennyroyal? Doch nicht etwa Professor Nimrod Pennyroyal?«
»Ich denke schon, Eure Lumineszenz.«
»Aber dann … aber dann …« Freya geriet in helle Aufregung, nestelte an ihrer Haube, schüttelte den Kopf. Die Traditionen, die ihr seit dem Großen Sterben den Weg gewiesen hatten, sagten nichts darüber, wie sie auf ein Wunder reagieren sollte. »Ach!«, flüsterte sie. »Ach, Smew! Dann muss ich ihn willkommen heißen! Lauf zum Lufthafen! Bring ihn in den Ratssaal … nein, in den großen Audienzsaal. Sobald du mich heimgebracht hast, musst du … nein, besser gleich! Ich gehe zu Fuß!« Und sie stürzte noch einmal in den Tempel, um den Eisgöttern für das Zeichen zu danken, auf das sie schon so lange gewartet hatte.
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Sogar Hester kannte die Stadt Anchorage. Trotz ihrer bescheidenen Größe war sie die berühmteste Eisstadt überhaupt, denn ihre Geschichte und ihr Name reichten bis in das alte Amerika zurück. Kurz vor dem Ausbruch des Sechzig-Minuten-Kriegs hatte eine Gruppe von Flüchtlingen das erste Anchorage verlassen und auf einer sturmumtosten Insel eine neue Siedlung gegründet. Dort hatten sie Seuchen, Erdbeben und Eiszeiten überdauert, bis auch im hohen Norden das Traktionszeitalter anbrach: Jede Stadt musste mobil werden, wenn sie nicht von anderen, moderneren Siedlungen verschlungen werden wollte. Und so baute auch die Bevölkerung von Anchorage ihre Heimat um und begann ihre endlose Reise durch das Eis.
Anchorage war keine Raubstadt, und die schmalen Kiefer am Bug dienten nur dazu, Fundstücke einzusammeln oder Süßwasser-Eis für die Heizkessel aufzunehmen. Die Bewohner verdienten ihr Geld durch den Handel an den Rändern der Eisöde, wo sie sich über filigrane Laufstege mit anderen friedlichen Orten verbanden und ihre Stadt als Marktplatz für Plunderer und Archäologen zur Verfügung stellten, die ihre Funde aus dem Eis verkaufen wollten.
Was hatte diese Stadt also hier zu suchen, meilenweit entfernt von jeder Handelsroute und mit Kurs auf den heraufziehenden Winter? Diese Frage hatte Hester schon beschäftigt, als sie geholfen hatte, die Jenny Haniver zu vertäuen, und verfolgte sie noch immer, als sie nach einem langen, erholsamen Schlaf im Haus des Hafenmeisters erwachte. In dem körnigen Dämmerlicht, das hier als Tag galt, erkannte sie, dass die in eleganten Kurven aufgereihten weißen Villen voller Rostspuren waren. Überall gab es zerborstene Fenster, leere, dunkle Höhlen wie in einem Totenschädel. Auch der Hafen sah aus wie von Wellen des Verfalls überspült: Der Wind türmte an den leeren Hangars Schnee- und Müllwehen auf, und ein ausgemergelter Hund hob sein Bein an einem Haufen alter Lastzug-Kupplungen.
»Eine Schande, ach, es ist eine Schande«, klagte Mrs Aakiuq, die Frau des Hafenmeisters, als sie den Gästen ein zweites Frühstück kochte. »In den alten Zeiten hätten Sie unser Städtchen mal sehen sollen! Die Reichtümer, die Anchorage hatte, und es war immer so viel los! Als ich jung war, da standen manchmal zwanzig Luftschiffe Schlange, um hier anzudocken. Flugjachten, Sportschiffe und Rennschaluppen traten zur Nordwindregatta an, und regelmäßig kamen die großen Passagierschiffe, die nach den Lichtspiel-Diven der alten Zeit hießen, wie die Audrey Hepburn und die Gong Li.«
»Und was ist dann passiert?«, fragte Tom.
»Tja, die Welt hat sich eben weitergedreht«, seufzte Mrs Aakiuq. »Den großen Raubstädten ging die Beute aus, und selbst Orte wie Arkangel, die uns früher keines Blickes gewürdigt hätten, verfolgen uns inzwischen unerbittlich.«
Ihr Mann nickte und schenkte seinen Gästen dampfenden Kaffee ein. »Und dann kam dieses Jahr die Seuche. Wir hatten Schneenomaden an Bord, die am Nordpol Teile eines antiken Militärsatelliten ausgegraben hatten, und wie sich herausstellte, war das Wrack mit einem schrecklichen Designervirus aus dem Sechzig-Minuten-Krieg verseucht. Oh, keine Sorge – die alten Kampfviren verrichten ihr Werk schnell und mutieren dann zu einer harmlosen Variante. Aber in der Stadt hat er sich rasend schnell verbreitet und Hunderte Bewohner getötet. Auch die alte Margrabina und ihr Gemahl sind daran gestorben. Als alles vorbei war und die Quarantäne aufgehoben wurde, haben viele nicht mehr an eine Zukunft in Anchorage geglaubt, sondern sich mit allen verfügbaren Luftschiffen in andere Städte abgesetzt. Jetzt sind wohl kaum mehr als fünfzig Leutchen übrig.«
»Wirklich?« Tom staunte. »Aber wie können so wenige Menschen eine ganze Stadt am Laufen halten?«
»Gar nicht«, antwortete Aakiuq. »Nicht auf Dauer jedenfalls. Aber unser Obermaschinist, der alte Mr Scabious, hat sich eine Menge einfallen lassen mit Automatisierungen, Old-Tech-Bauteilen und so weiter, und das wird uns lange genug in Bewegung halten.«
»Lange genug wofür?«, fragte Hester misstrauisch. »Wo wollen Sie hin?«
Das Lächeln des Hafenmeisters gefror. »Das darf ich leider nicht sagen, Miss Hester. Wer weiß, ob Sie unseren Kurs nicht an große Räuber wie Arkangel verkaufen? Wir wollen ja nicht, dass die sich unterwegs auf die Lauer legen. Aber essen Sie in Ruhe Ihre Robbenfrikadellen, und dann schauen wir, ob wir ein paar Ersatzteile für Ihre arme Jenny Haniver auftreiben können.«
Tom und Hester aßen auf und folgten ihm quer über das Lufthafengelände zu einer großen tonnenförmigen Lagerhalle. Drinnen türmten sich alte Triebwerkgehäuse und Gondelwände neben Ersatzteilen aus den Pilotenkanzeln abgewrackter Schiffe, und dazwischen wölbten sich wie die Rippen eines Riesen gebrauchte Rumpfträger aus Leichtmetall. Von der Decke hingen Luftschrauben in allen Formen und Größen und schaukelten im Geruckel der fahrenden Stadt sanft hin und her.
»Das hat alles meinem Cousin gehört«, sagte Aakiuq und ließ den Lichtschein einer elektrischen Laterne über die Schrotthaufen schweifen. »Aber der ist an der Seuche gestorben, also gehört es jetzt wohl mir. Nur keine Sorge, so kaputt kann ein Luftschiff kaum sein, dass ich es nicht wieder hinbekomme, und ich habe in letzter Zeit ja auch sonst nicht viel zu tun.«
Als sie ihm in das rostige Halbdunkel folgten, klapperte es in einem der Metallregale, dann folgte so etwas wie ein leises Trippeln. Hester wandte ruckartig den Kopf und spähte in die Schatten. Nichts regte sich. Sicher fiel in so einer Rumpelkammer immer wieder mal etwas herunter, in einem Gebäude ohne Stoßdämpfer, das vom Fahrtempo der Stadt ständig durchgerüttelt wurde. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden.
»Jeunet-Carot-Motoren haben Sie, oder?«, fragte Mr Aakiuq. Er konnte Tom offensichtlich gut leiden – kein Wunder, jeder mochte Tom – und gab sich alle Mühe, ihnen zu helfen: Eifrig lief er zwischen den Schrott-Türmen hin und her und konsultierte ein stockfleckiges Bestandsbuch. »Da weiß ich etwas, das uns weiterbringt. Ihre Gaszellen sind aus Tibet, wie es aussieht – wenn sie sich nicht flicken lassen, habe ich als Ersatz ein paar schöne RJ50er aus einer Hawkmoth aus Zhang-Chen. Mit etwas Glück dauert es keine drei Wochen, dann haben wir die Jenny Haniver wieder flott.«
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Tief unter ihnen, im blauen Dunkel, starrten drei hellwache Augenpaare auf einen kleinen Bildschirm, auf dem die körnigen Abbilder von Tom, Hester und dem Hafenmeister zu sehen waren. Drei Paar Ohren, weiß wie Höhlenpilze, lauschten den blechernen, verzerrten Stimmen, die aus der oberen Welt zu ihnen sprachen.
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Im Haus des Hafenmeisters stattete Mrs Aakiuq Tom und Hester mit Winterstiefeln und Schneeschuhen, warmer Unterwäsche, dicken Wollpullovern, Handschuhen, Schals und Parkas aus. Es gab sogar Kältemasken: gefütterte Ledermasken mit Muskovit-Augengläsern und Atemfiltern. Mrs Aakiuq verlor kein Wort darüber, woher all diese Ausrüstung kam, aber Hester hatte die mit Trauerbändern geschmückten Fotografien im Hausschrein bemerkt und vermutete, dass Tom und sie mit den Sachen der toten Kinder der Aakiuqs eingekleidet wurden. Sie hoffte nur, dass die Kampfviren wirklich verschwunden waren, wie ihr Gastgeber behauptete. Die Maske gefiel ihr jedenfalls sehr.
Als sie in die Küche zurückkehrten, saß Pennyroyal am Ofen, die Füße in ein dampfendes Fußbad getaucht und mit einem dicken Verband um den Kopf. Er sah blass aus, schien aber sonst wieder ganz der Alte zu sein: Er schlürfte einen Becher heißen Moostee und grüßte gutgelaunt. »Bin ich froh, dass ihr beide wohlbehalten seid! Das war ja mal ein Abenteuer, wie? Da steckt bestimmt was für mein nächstes Buch drin, würde ich sagen …«
Da klingelte ein messingglänzendes Telefon an der Küchenwand. Mrs Aakiuq eilte hin, hob den Hörer ab und lauschte aufmerksam der Telefonistin, ihrer Freundin Mrs Umiak von der Vermittlungsstelle. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihren Zügen aus, und als sie einhängte und sich wieder ihren Gästen zuwandte, konnte sie vor Aufregung kaum sprechen.
»Große Neuigkeiten, meine Lieben! Die Margrabina gewährt Ihnen eine Audienz! Unsere Margrabina höchstpersönlich! Ihr Chauffeur ist unterwegs, um Sie zum Winterpalast zu bringen! Was für eine Ehre. Kaum zu glauben, dass jemand aus meiner bescheidenen Küche direkt in den Audienzsaal der Margrabina geht!«
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Im Winterpalast
»Was ist denn eine Margrabina?«, flüsterte Hester Tom zu, als sie wieder in die eisige Kälte hinaustraten. »Das klingt wie etwas, das man sich aufs Brot schmiert.«
»Eine Art Bürgermeisterin, glaube ich«, sagte Tom.
»Eine Margrabina«, mischte Pennyroyal sich ein, »ist eine Markgräfin. Viele dieser kleinen nordischen Städte haben so etwas: eine Herrscherfamilie mit Adelstiteln, die über die Generationen weitergegeben werden. Markgraf, Stadtvogt, Lordprotektor … der Elector Urbanus von Eisenstadt … der Direktor von Arkangel … Man ist sehr traditionsbewusst hier oben.«
»Ich versteh trotzdem nicht, warum die sie nicht einfach Bürgermeisterin nennen«, grummelte Hester.
Am Eingangstor des Hafens erwartete sie eine Schabe, ein Elektrofahrzeug, wie Tom es aus London kannte, nur viel prunkvoller. Auf dem leuchtend roten Lack der Karosserie prangte seitlich ein goldenes, verschnörkeltes R. Das Hinterrad war größer als sonst üblich und mit Metalldornen für Eis und Schnee versehen. Auf den geschwungenen Kotflügeln über den Vorderreifen waren große elektrische Laternen angebracht, in deren Lichtkegeln die Schneeflocken tanzten.
Als der Chauffeur sie kommen sah, öffnete er das Glastikverdeck. Er trug eine rote Uniform mit goldenen Borten und Epauletten, und als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, um zu salutieren, reichte er Hester gerade einmal bis zur Hüfte. Ein Kind, dachte sie erst, aber dann erkannte sie, dass der Mann deutlich älter war als sie; sein Erwachsenenkopf saß auf einem gedrungenen Kleinkindkörper. Schnell wandte sie den Blick ab, weil ihr klarwurde, dass sie ihn genauso verletzend, zudringlich und mitleidig angestarrt hatte, wie andere es bei ihr immer taten.
»Smew ist mein Name«, sagte der Mann. »Ihre Lumineszenz schickt mich, um Sie in den Winterpalast zu bringen.«
Sie stiegen in die Schabe und zwängten sich auf die Rückbank – Pennyroyal saß in der Mitte und brauchte für einen eher kleinen Menschen erstaunlich viel Platz. Smew schloss das Verdeck und fuhr los. Tom wollte den Aakiuqs noch winken, die ihnen aus dem Fenster nachschauten, aber der Lufthafen verschwand schon hinter ihnen im Schneegestöber. Die Schabe folgte einer breiten Straße, von der zu beiden Seiten überdachte Arkaden abzweigten. Läden, Restaurants und große Villen huschten vorüber – alle ausgestorben, alle leer. »Der Rasmussen-Prospekt«, erklärte Smew. »Unsere Prunkstraße. Sie durchläuft die gesamte Oberstadt vom Bug zum Heck.«
Tom schaute hinaus. Die melancholische Schönheit dieser Stadt beeindruckte ihn, aber ihre Leere machte ihm auch Angst. Wo wollte sie hin, warum hielt sie Kurs auf den tödlichen Norden? Ihn fröstelte unter seinen warmen Sachen, als ihm einfiel, dass er schon einmal an Bord einer weitgereisten Stadt mit geheimnisvollem Ziel gewesen war: in Tunbridge Wheels, dem Vorort, den ein verrückter Bürgermeister im Kasachischen Meer versenkt hatte.
»Da wären wir«, sagte Smew plötzlich. »Der Winterpalast – seit acht Jahrhunderten die Residenz der Rasmussens.«
Sie näherten sich dem Heck des Oberdecks, und der Elektromotor mühte sich keuchend eine sanftgeschwungene Rampe hoch. Sie führte zu dem Palast, den Tom am Vorabend noch von oben gesehen hatte: eine weiße Sahnehaube, deren Türme und Balkone mit glitzerndem Eis überkrustet waren. Die oberen Etagen wirkten verlassen, aber weiter unten drang aus vielen Fenstern Licht, und vor der runden Eingangstür tanzten Gasflammen in bronzenen Leuchtern.
Knirschend kam die Schabe zum Stehen, und Smew öffnete das Verdeck, um seine Fahrgäste aussteigen zu lassen. Dann eilte er die Außentreppe hoch und ließ die Tür aufgleiten, die erst einmal in eine Wärmeschleuse führte. Nachdem die Außentür wieder geschlossen war, warteten sie kurz in diesem Vorraum, während ein Gebläse die eingeströmte Luft erwärmte, und traten durch eine weitere Tür ins warme Innere des Palasts. Sie folgten ihm einen holzvertäfelten Flur entlang, an dessen Wänden schwere Tapeten hingen. Am Ende erwartete sie eine große Doppeltür mit Beschlägen aus kostbaren Old-Tech-Metallen. Smew klopfte an, sagte »Warten Sie bitte« und verschwand in einem kleinen Seitengang. Das Gebäude wankte und quietschte leise. Ein muffiger Geruch lag in der Luft.
»Das gefällt mir gar nicht«, sagte Hester und schaute zu den dicken Spinnweben auf, die von den Lüstern und den Heizungsrohren hingen. »Warum hat sie uns so plötzlich hergebeten? Vielleicht ist das eine Falle.«
»Also wirklich«, schnaubte Pennyroyal, der sichtlich Mühe hatte, sich von diesem Gedanken nicht beunruhigen zu lassen. »Eine Falle? Warum sollte uns die Margrabina eine Falle stellen? Sie ist schließlich eine herausragende Persönlichkeit, eine Art Bürgermeisterin.«
Hester zuckte mit den Schultern. »Ich habe schon zwei Bürgermeister kennengelernt, und die waren nicht besonders herausragend. Die waren beide total plemplem.«
Plötzlich ging ein Ruck durch die Türen, und sie glitten leise knarrend beiseite. Dahinter stand Smew, nur dass er jetzt eine lange dunkelblaue Robe und eine sechseckige Kopfbedeckung trug und einen Amtsstab umklammert hielt, der doppelt so hoch aufragte wie er selbst. Er hieß die Gäste feierlich willkommen, als hätte er sie noch nie gesehen, und pochte dann mit dem Amtsstab dreimal auf den metallenen Boden. »Professor Nimrod Pennyroyal mit Begleitung«, verkündete er, trat beiseite und ließ sie in die Säulenhalle eintreten.
An der Gewölbedecke hingen Argongloben in einer langen Reihe und malten Lichtkreise auf den Boden, die wie Trittsteine quer durch die Halle führten. Am anderen Ende erwartete sie jemand, eine zusammengesunkene Gestalt auf einem erhöhten Thron. Hester griff nach Toms Hand, und so folgten sie Pennyroyal durch Licht und Dunkel und Dunkel und Licht, bis sie vom Fuß des Podiums zur Margrabina aufblickten.
Seltsamerweise hatten beide eine alte Frau erwartet. In diesem stillen, staubigen Palast kündete alles von Alter und Verfall und überkommenen Traditionen, an denen man festhielt, obwohl ihr Sinn und Zweck längst vergessen war. Doch das Mädchen, das jetzt so stolz auf sie herabblickte, war noch jünger als sie selbst; sie konnte kaum älter als sechzehn sein. Eine rundliche, hübsche junge Frau in einem raffinierten eisblauen Gewand und einem weißen Überwurf mit Fuchspelzkragen. Ihre Gesichtszüge erinnerten an die Inuit wie die der Aakiuqs, aber sie hatte helle Haut und goldblondes Haar. Wie goldenes Herbstlaub, dachte Hester und verbarg ihr Gesicht. Beim Anblick der schönen Margrabina kam sie sich klein und wertlos und überflüssig vor. Also begann sie, nach Schwächen zu suchen. Sie ist viel zu dick. Und sie sollte sich mal richtig den Hals waschen. In der Kutte da sitzen die Motten, und falsch geknöpft ist sie auch noch …
Tom stand neben ihr und dachte: So jung, und muss eine ganze Stadt regieren! Kein Wunder, dass sie so bedrückt aussieht!
»Euer Gnaden«, sagte Pennyroyal und verneigte sich tief. »Ich bin von Herzen dankbar für die Güte, mit der Eure Untertanen und Ihr selbst uns aufgenommen habt …«
»Ihr müsst ›Eure Lumineszenz‹ zu mir sagen«, verbesserte ihn das Mädchen. »Oder ›Licht der Eisweiten‹.«
Darauf folgte ein betretenes Schweigen. Ein leises Kratzen und Klackern drang aus den Heizungsrohren, die an der Decke verlegt waren und den Palast mit der Abwärme der Stadtmotoren heizten. Das Mädchen schaute ihre Gäste lange an. Schließlich sagte sie: »Wenn Ihr Nimrod Pennyroyal seid, warum seid Ihr dann so viel dicker und kahler als hier auf dem Bild?«
Sie nahm ein Buch von einem kleinen Beistelltisch und hielt ihm die Rückseite hin. Darauf war ein Gemälde abgedruckt, das aussah wie ein Porträt von Pennyroyals sportlichem jüngeren Bruder.
»Ah, das … das ist künstlerische Freiheit«, stammelte der Forscher. »Dieser dumme Porträtmaler – ich wollte, dass er mich darstellt, wie ich bin, mit hoher Stirn und Bauchansatz und allem, aber Ihr kennt ja sicher diese Künstler: Immer wollen sie idealisieren und das Wesen ihres Modells herausarbeiten …«
Die Margrabina lächelte. (Lächelnd sah sie noch hübscher aus als ohnehin schon. Hester konnte sie wirklich nicht ausstehen.) »Ich wollte nur sichergehen, dass Ihr wirklich Professor Pennyroyal seid«, sagte sie. »Das mit dem Porträt kann ich total verstehen. Von mir gab es vor dem Großen Sterben ständig welche, für Schmuckteller und Siegel und Münzen und so was, und fast keins davon hat mich gut getroffen …«
Sie unterbrach sich, als hätte eine innere Anstandsdame sie ermahnt, dass die Margrabina vor ihren Gästen nicht wie ein aufgeregter Teenager plappern sollte. »Ihr dürft Euch setzen«, sagte sie förmlich und klatschte in die Hände. Hinter dem Thron sprang eine Tür auf, und Smew eilte mit mehreren Stühlen im Schlepptau in den Saal. Er hatte wieder die Verkleidung gewechselt und trug jetzt den runden Hut und die Stehkragen-Livree eines Lakaien. Im ersten Moment fragte sich Tom, ob der Margrabina tatsächlich drei ganz ähnliche kleine Männer zu Diensten standen, aber bei näherem Hinsehen wurde klar, dass es nur Smew selbst sein konnte – er war vom Umziehen noch außer Atem, und aus seiner Jackentasche schaute die Kammerherren-Perücke heraus.
»Beeilung!«, schimpfte die Margrabina.
»Verzeiht, Eure Lumineszenz.« Smew stellte die drei Stühle vor den Thron und verschwand wieder. Kurz darauf war er schon zurück und rollte einen beheizbaren Servierwagen herein, auf dem eine Teekanne und ein Teller Mandelplätzchen standen. Diesmal begleitete ihn jemand, ein hochgewachsener, streng dreinblickender alter Mann in schwarzer Kleidung. Er nickte den Gästen zu und stellte sich neben den Thron, während Smew Tee in kleine Strahlglastassen goss und sie austeilte.
»Dann ist Euch mein Werk also vertraut, o Licht der Eisweiten?«, fragte Pennyroyal mit einem süßlichen Lächeln.
Wieder vergaß die junge Gräfin die Etikette und wurde zu einem aufgeregten Teenager. »Oh, na klar! Ich liebe Forschungsreisen und Abenteuer und habe dauernd Bücher darüber gelesen, bis … also, bis ich Margrabina wurde. Ich kenne all die großen Klassiker: Valentine, Spofforth, Tamarton Foliot. Aber Eure Bücher mochte ich am liebsten, Professor Pennyroyal! Die haben mich auch auf die Idee gebracht, dass Anchorage …«
»Vorsicht, Eure Lumineszenz«, mahnte der Mann neben ihrem Thron. Seine Stimme rollte wie eine gutgeölte Maschine.
»Na, wie auch immer«, sagte die Margrabina, »deshalb bin ich so froh, dass die Eisgötter Euch gesandt haben. Es ist ein Zeichen, versteht Ihr? Ein Zeichen, dass ich richtig gehandelt habe und dass wir finden werden, wonach wir suchen. Wenn Ihr uns helft, was kann dann noch schiefgehen?«
»Plemplem«, flüsterte Hester Tom ganz leise zu.
»Ich kann Euch nicht ganz folgen, Eure Lumineszenz«, sagte Pennyroyal. »Vielleicht setzt die Kopfverletzung mir noch ein wenig zu, denn ich fürchte, ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«
»Na, ganz einfach!«, sagte die Margrabina.
»Eure Lumineszenz!«, mahnte der Mann wieder.
»Ach, Scabious, seid nicht immer so ein Schwarzmaler«, sagte sie. »Das ist Professor Nimrod Pennyroyal! Ihm können wir doch wohl vertrauen!«
»Daran zweifele ich nicht, Eure Lumineszenz«, sagte Mr Scabious. »Ich mache mir eher Sorgen um seine jungen Freunde. Wenn sie unseren Kurs erfahren, könnten sie uns, sobald ihr Schiff wieder startklar ist, an Arkangel verraten. Direktor Masgard ist schon lange darauf aus, meine Motoren in die Hände zu bekommen.«
»So etwas würden wir niemals tun!«, rief Tom und wollte empört vortreten, um sich zu verteidigen, aber Hester hielt ihn zurück.
»Ich denke, ich kann mich für meine Crew verbürgen, Eure Lumineszenz«, sagte Pennyroyal. »Kapitän Natsworthy ist Historiker wie ich. Er wurde im London Museum ausgebildet.«
Daraufhin wandte sich die Margrabina zum ersten Mal Tom zu und musterte ihn mit so bewundernden Blicken, dass er errötend auf seine Schuhe schaute. »Also dann willkommen, Mr Natsworthy«, sagte sie leise. »Ich hoffe, dass Ihr ebenfalls hierbleibt und uns helft.«
»Wobei denn?«, fragte Hester barsch.
»Bei unserer Reise nach Amerika natürlich«, antwortete das Mädchen. Sie drehte ihr Buch so, dass man die Vorderseite sehen konnte. Darauf rang ein muskulöser, ziemlich fescher Pennyroyal mit einem Bären, und eine sehr junge Frau im Fellbikini schmachtete ihn dabei an. Es war die erste Auflage von Vergessenes Amerika.
»Das ist mein absolutes Lieblingsbuch«, erklärte die Margrabina. »Bestimmt haben die Götter mir deshalb diese Amerika-Idee eingegeben. Wir werden den Eisschild überqueren und jene neue grüne Wildnis finden, die Professor Pennyroyal erforscht hat. Dort können wir die Kufen gegen Räder eintauschen, können Wälder verheizen und Handel treiben und den Eingeborenen die Segnungen des Städtedarwinismus nahebringen.«
»Aber … aber … aber …« Pennyroyal klammerte sich an die Armlehnen wie in einer Achterbahn. »Aber wie soll ich sagen … der kanadische Eisschild westlich von Grönland … noch keine Stadt hat je versucht …«
»Ich weiß, Professor«, sagte das Mädchen. »Es wird eine lange, gefährliche Reise, so wie für Euch, damals, als Ihr zu Fuß über das Eis aus Amerika zurückgekehrt seid. Aber die Götter sind mit uns. Das weiß ich. Sonst hätten sie Euch nicht hierher gesandt. Ich ernenne Euch zum Obernavigator ehrenhalber, und mit Eurer Hilfe werden wir schon bald neue Jagdgründe erobern.«
Tom war so beeindruckt vom Mut und von der Weitsicht der jungen Gräfin, dass er sich begeistert an Pennyroyal wandte. »Was für ein grandioser Zufall, Professor!«, sagte er. »Dann können Sie doch noch einmal nach Amerika reisen!«
Pennyroyal röchelte; ihm quollen fast die Augen aus dem Kopf. »Ich, äh … Obernavigator, ja? Das ist zu gütig, o Licht der Eisweiten, zu gütig …« Als er ohnmächtig in den Stuhl sank, fiel seine Strahlglastasse zu Boden und zerbarst. Smew schnappte entsetzt nach Luft, denn das Service war ein Erbstück des Hauses Rasmussen, aber Freya scherte sich nicht darum. »Professor Pennyroyal ist von seinen jüngsten Abenteuern noch geschwächt«, sagte sie. »Er soll ruhen. Richtet ihm und seinen Freunden im Gästetrakt Zimmer her. Wir müssen ihn gesundpflegen, so schnell es geht. Und vergiss diese dumme Tasse, Smew. Wenn der Professor uns erst nach Amerika geführt hat, werden wir so viel Strahlglas fördern, wie man sich nur wünschen kann!«
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Willkommen in der Anlage
Weit südlich von ihnen, jenseits des Eisschilds, ragte eine Insel aus dem kalten Meer. Schwarz war sie und zerklüftet und von den Sturmvögeln und Raubmöwen, die hier nisteten, mit weißen Kalkflecken bedeckt. Den Lärm der Vögel konnte man schon von weitem hören, das Gezänk und Geschrei, mit dem sie nach Fischen tauchten oder in Schwärmen um den Gipfel der Insel kreisten, wo sie sich mal auf den Dächern der flachen, eng an den Fels gebauten Häuser niederließen, mal auf den Geländern der rostigen Metallstege, die aus den Klippen ragten wie Baumpilze aus einem Stumpf. Denn so unwirtlich dieser Ort auch wirkte, war er doch bewohnt; man hatte Luftschiffhangars ins Gestein gesprengt, und in den Felsklüften hingen Treibstofftanks wie gigantische Spinneneier. Es war das Korsarenkliff, wo einst der Rote Loki und seine legendären Luftpiraten ihren Fliegerhorst eingerichtet hatten.
Aber Loki war fort, und schwere Schäden an manchen der Gebäude zeugten davon, dass er nicht freiwillig gegangen war. Eines Nachts war ein Stoßtrupp des Grünen Sturms über das Eiland hergefallen, hatte die Piraten niedergemetzelt und sich einen Stützpunkt eingerichtet, an den keine hungrige Raubstadt herankam.
Gerade ging die Sonne unter, und die rauchigen Violett-, Orange- und Rottöne des Abendhimmels tauchten das Kliff in ein besonders unheilvolles Licht, als die Temporary Blip von Luv heranfuhr. Wie behelmte Köpfe drehten sich Geschützstellungen nach dem plumpen Luftschiff um. Als es sich dem Haupthangar näherte, umkreisten es die begleitenden Fox Spirits wie Hütehunde, die ein störrisches Mutterschaf in einen Pferch treiben.
»Was für ein Dreckloch«, beschwerte sich eine von Widgery Blinkoes Ehefrauen, die durch die Fenster der Gondel schaute.
»Du hast gesagt, es bringt uns Ruhm und Geld, wenn wir dieses alte Luftschiff melden«, ergänzte eine zweite. »Du hast gesagt, wir würden uns auf einem Floßbad sonnen, und stattdessen frieren wir uns hier am Ende der Welt den Hintern ab.«
»Neue Kleider hast du uns versprochen, und Sklaven!«
»Ruhe, Weiber!«, rief Blinkoe. Er versuchte, sich auf die Steuerung zu konzentrieren, während die Bodenmannschaft ihn mit farbigen Flaggen in den Hangar einwies. »Wo bleibt euer Respekt? Wir sind auf einem Stützpunkt des Grünen Sturms. Es ist eine Ehre, hierher eingeladen zu werden, ein Zeichen, dass man meine Dienste zu schätzen weiß!« In Wahrheit war er genauso unglücklich darüber, zum Korsarenkliff beordert worden zu sein. Als er dem Grünen Sturm in den Tannhäuser Bergen die Sichtung der Jenny Haniver meldete, hatte er mit einer freundlichen Geste gerechnet, vielleicht auch mit einer ordentlichen Geldsumme. Womit er sicherlich nicht gerechnet hatte, war eine Fox-Spirit-Staffel, die ihn gleich nach der Abreise aus Airhaven abfing und zu dieser abgelegenen Insel eskortierte.
»So, tatsächlich!«, murrten die Frauen.
»Nur schade, dass der Grüne Sturm ihm nicht ganz so viel Respekt entgegenbringt wie umgekehrt.«
»Seine Dienste zu schätzen wissen, von wegen!«
»Und der Verdienstausfall, den wir haben, während wir hier rumtrödeln!«
»Meine Mutter hat mich ja davor gewarnt, ihn zu heiraten.«
»Meine auch.«
»Meine auch!«
»Er weiß selbst, was für eine Zeitverschwendung das ist. Schaut mal, wie besorgt er die Stirn krauszieht!«
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Das tat Mr Blinkoe immer noch, als er aus der Gondel der Temporary Blip in den chaotischen, lauten Hangar hinaustrat, aber dann breitete sich ein joviales Lächeln auf seinen Zügen aus, weil eine hübsche junge Unteroffizierin herbeieilte und ihn zackig grüßte. Widgery Blinkoe hatte eine Schwäche für hübsche junge Frauen, deshalb hatte er ja auch fünf davon geheiratet, und obwohl diese fünf sich allesamt als zänkisch und dickköpfig erwiesen hatten und sich oft gegen ihn verbündeten, konnte er nicht umhin, diese Soldatin als seine Nummer sechs in Erwägung zu ziehen.
»Mr Blinkoe?«, fragte sie. »Willkommen in der Anlage.«
»Heißt die Insel nicht Korsarenkliff, meine Liebe?«
»Wir haben Order, von der Anlage zu sprechen.«
»Verstehe.«
»Ich soll Sie zur Kommandantin bringen.«
»Kommandantin? Ich wusste gar nicht, dass es hier so viele Frauen gibt.«
Die Soldatin hörte auf zu lächeln. »Wir vom Grünen Sturm sind der Überzeugung, dass Männer wie Frauen kampfbereit sein müssen, damit wir im kommenden Krieg die traktionistischen Barbaren besiegen und die Welt wieder grün wird.«
»Aber natürlich, natürlich«, antwortete Mr Blinkoe hastig. »Das sehe ich natürlich ganz genauso …« Dieses Gerede gefiel ihm gar nicht; Krieg war so schrecklich schlecht fürs Geschäft. Allerdings hatte die Antitraktionisten-Liga in den letzten Jahren herbe Niederlagen einstecken müssen: London war fast bis vor die Tore von Batmunkh Gompa gekommen und seine Agenten hatten die Nördliche Luftflotte vernichtet. Deshalb hatte die Liga im vergangenen Winter der Statik-Stadt Spitzbergen nicht zu Hilfe eilen können, als sie von Arkangel angegriffen wurde, und der letzte große Ligaverbündete im Norden war im Bauchraum einer Raubstadt verschwunden. Da war es verständlich, dass manche Heißsporne innerhalb des Bündnisses mit der zaudernden Haltung ihres Hohen Rats die Geduld verloren und sich rächen wollten. Hoffentlich würden sich die Wogen wieder glätten.
Blinkoe ließ sich hinter die Soldatin zurückfallen und versuchte, die Schlagkraft dieses kleinen Stützpunkts einzuschätzen. Mehrere schwerbewaffnete Fox Spirits standen einsatzbereit, und überall waren weiß uniformierte Männer und Frauen mit bronzenen Krebsschalenhelmen und Armbinden, auf denen ein grüner Blitz prangte. Ganz schön hochgerüstet, dachte Blinkoe, als sein Blick ihre dampfbetriebenen Maschinenpistolen streifte. Aber warum? Was ging hier vor, das mitten im Nirgendwo solche Schutzmaßnahmen rechtfertigte? Eine Gruppe Soldaten marschierte vorüber. Sie trugen schwere Metallkoffer mit der Aufschrift Zerbrechlich und Geheim. Ein kleiner, kahlköpfiger Mann mit einem transparenten Gummimantel über der Uniform wies die Soldaten nervös zurecht. »Seien Sie vorsichtig, wenn ich bitten darf! Nicht schütteln! Das sind empfindliche Geräte!« Als er Blinkoes Blick bemerkte, drehte er sich zu ihm um. Er trug eine kleine Tätowierung zwischen den Augenbrauen, ein rotes Rad.
»Was tun Sie hier eigentlich genau?«, fragte Blinkoe seine Begleiterin, die ihn durch einen Hinterausgang des Hangars führte, klamme Gänge entlang und über lange Treppen durch den Fels immer höher hinauf.
»Das ist geheim«, sagte sie.
»Ach, kommen Sie, mir können Sie es doch sagen …«
Die Offizierin schüttelte den Kopf. Sie war gefühlskalt, streberhaft und militant, beschloss Blinkoe, und überhaupt nicht der Typ, den er sich als Sechstfrau wünschte. Er betrachtete die Poster an den Wänden: Liga-Kampfschiffe ließen Raketen auf mobile Siedlungen regnen, und darüber standen zornige Parolen wie VERNICHTET ALLE STÄDTE. Dazwischen wiesen metallene Schilder den Weg zu Zellenblocks, Baracken, mehreren Gefechtsständen und einem Labor. Auch das war seltsam. Die Antitraktionistenliga hatte von Forschung nie viel gehalten; sie betrachtete jede Technologie, die komplexer war als ein Luftschiff oder ein Raketenwerfer, als barbarisch, und hielt sich entsprechend davon fern. Das war beim Grünen Sturm offensichtlich anders.
Allmählich bekam es Blinkoe mit der Angst zu tun.
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Das Büro der Kommandantin befand sich in einem alten Gebäude nahe dem höchsten Punkt der Insel. Dort hatte der Rote Loki früher sein Privatquartier gehabt, und die Räume waren mit schlüpfrigen Wandmalereien dekoriert gewesen, bis die neue Hausherrin sie weiß übertünchen ließ. Allerdings war die Tünche dünn, und hie und da begannen gemalte Gesichter hindurchzuschimmern, als schauten die Geister der toten Piraten den neuen Bewohnern ihres Kliffs missbilligend zu. In einer der Wände gab es ein rundes Fenster mit Ausblick in eine graue Leere.
»Mr Blinkoe, ja? Willkommen in der Anlage.«
Auch die Kommandantin war jung. Blinkoe hatte gehofft, sie wäre hübsch; stattdessen schien sie ein garstiges kleines Biest zu sein, die schwarzen Haare militärisch kurzgeschoren und dazu ein strenges, erdbraunes Gesicht. »Sie sind der Agent, der in Airhaven die Jenny Haniver gesichtet hat?«, fragte sie. Ihre Hände waren ständig in Bewegung wie zwei nervöse Spinnen. Und wie sie ihn aus diesen großen dunklen Augen anstarrte! Blinkoe fragte sich, ob sie verrückt war.
»Ja, Euer Gnaden«, antwortete er nervös.
»Und sind Sie sicher, dass es dieses Luftschiff war? Ist jeder Irrtum ausgeschlossen? Sie haben sich das nicht nur ausgedacht, um den Grünen Sturm um Geld zu betrügen?«
»Nein, nein!«, versicherte Blinkoe hastig. »Gute Götter, nein. Es war das Schiff der Windblume, ganz ohne Zweifel.«
Die Kommandantin wandte sich ab und trat ans Fenster, wo sie durch das von Meersalz verkrustete Glas in den rasch sich verdunkelnden Himmel starrte. Nach einer Weile sagte sie: »Von einer unser Geheimbasen sind Fox Spirits ausgesandt worden, um die Jenny Haniver abzufangen. Keins der Schiffe ist zurückgekehrt.«
Widgery Blinkoe wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also probierte er es mit: »Oje.«
Die Kommandantin drehte sich wieder zu ihm um, aber im Gegenlicht konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Die beiden barbarischen Infiltratoren, die das Schiff der Windblume aus Batmunkh Gompa gestohlen haben, mögen aussehen wie harmlose Streuner aus den Außenlanden, aber in Wahrheit sind sie gutausgebildete Londoner Agenten. Sie waren offenbar abgefeimt genug, unsere Soldaten zu übertölpeln und die Schiffe zu zerstören, und konnten anschließend in die Eisöde fliehen.«
»Das ist, äh, durchaus möglich, Kommandantin«, sagte Blinkoe und dachte dabei, wie unglaubwürdig die Geschichte klang.
Die Kommandantin trat jetzt dicht an ihn heran – eine kleine, zierliche Person, die ihn mit ihrem stechenden Blick durchbohrte. »Wir haben viele Fox Spirits, und mit jedem Tag wird der Grüne Sturm stärker. Viele Befehlshaber der Liga stehen auf unserer Seite und sind bereit, uns mit Truppen und Luftschiffen zu unterstützen. Was uns fehlt, ist ein Nachrichtennetz. Da kommen Sie ins Spiel, Blinkoe. Sie werden die Jenny Haniver finden, und die Barbaren, die sie gestohlen haben.«
»Das, äh, das könnte … tja …«, stammelte Blinkoe.
»Sie werden für Ihre Dienste gut bezahlt.«
»Wie gut? Ich will nicht gierig erscheinen, aber ich habe fünf Ehefrauen zu ernähren.«
»Zehntausend, wenn Sie das Schiff hier abliefern.«
»Zehntau…!«
»Der Grüne Sturm entlohnt seine Helfer fürstlich«, sagte die Kommandantin. »Aber wer uns verrät, der wird bestraft. Wenn Sie über Ihren Auftrag oder das, was Sie hier gesehen haben, nur ein einziges Wort verlieren, werden wir Sie aufspüren und töten. Und zwar qualvoll töten. Verstanden?«
»Iiks!«, quiekte Blinkoe und drehte seinen Hut in den Händen. »Äh, dürfte ich fragen, weshalb? Weshalb ist dieses Schiff so wichtig? Ich dachte, es hätte rein sentimentalen Wert, als eine Art Symbol für die Liga, aber es ist doch wohl keine …«
»Es ist das Geld wert, das ich geboten habe.« Jetzt lächelte die Kommandantin zum ersten Mal – ein dünnes, kaltes, schmerzliches kleines Lächeln, wie wenn man einem entfernten Verwandten für eine Beileidsbekundung dankt. »Die Jenny Haniver und die barbarischen Agenten könnten für unsere Arbeit hier von entscheidender Bedeutung sein«, sagte sie. »Mehr müssen Sie darüber nicht wissen. Finden Sie sie, und bringen Sie sie mir, Blinkoe.«
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Die Wunderkammer
Die Ärzte von Anchorage waren alle tot. Als Pflegerin für Professor Pennyroyal kam am ehesten Windolene Pye aus dem Steuerkomitee in Frage, denn sie hatte einmal einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht. Sie saß in einem luxuriösen Gästezimmer im Winterpalast an Pennyroyals Bett, umfasste mit ihren schmalen Fingern sein Handgelenk und maß mit ihrer Taschenuhr den Puls.
»Ich vermute, dass er nur ohnmächtig geworden ist«, sagte sie schließlich. »Vielleicht aus Erschöpfung, oder es könnte nach all den schrecklichen Erlebnissen ein verzögerter Schock gewesen sein. Der arme Mann.«
»Und warum sind wir dann nicht umgefallen?«, wollte Hester wissen. »Die schrecklichen Erlebnisse hatten wir genauso, und wir kippen nicht gleich wie alte Jungfern aus den Latschen.«
Miss Pye, die selbst eine alte Jungfer war, bedachte Hester mit einem strengen Blick. »Ich denke, Sie sollten den Professor jetzt in Frieden lassen. Er braucht viel Ruhe und aufmerksame Pflege. Also gehen Sie, allesamt, husch, husch …«
Hester, Tom und Smew zogen sich in den Flur zurück, und Windolene Pye schloss hinter ihnen die Tür. »Bestimmt war er nur überwältigt«, sagte Tom. »Jahrelang hat er versucht, eine zweite Expedition nach Amerika zu finanzieren, und jetzt plötzlich will die Margrabina gleich mit einer ganzen Stadt dorthin!«
Hester lachte. »So ein Blödsinn! Sie ist verrückt!«
»Miss Shaw!«, rief Smew entsetzt. »Wie können Sie so etwas sagen? Die Margrabina ist unsere Regentin und die Stellvertreterin der Eisgötter auf Erden. Ihre Vorfahrin Dolly Rasmussen hat die Überlebenden des alten Anchorage aus Amerika in sichere Gefilde geführt. Da ist es nur passend, dass eine Rasmussen uns auch wieder heimbringt.«
»Ich verstehe nicht, warum Sie sie verteidigen«, grummelte Hester. »Sie hat Sie eben wie den letzten Dreck behandelt. Und glauben Sie ja nicht, dass Sie uns mit Ihren Kostümen was vormachen können. Wir wissen genau, dass Sie nur einer sind.«
»Ich will ganz gewiss niemandem etwas vormachen«, sagte Smew sehr würdevoll. »Eine Margrabina braucht bestimmte Diener und Hofbeamte: Chauffeure, Köche, Kammerherren, Lakaien und so weiter. Bedauerlicherweise sind sie alle tot. Also muss ich jetzt die Lücken füllen. Ich tue, was ich kann, um unsere Traditionen zu bewahren.«
»Und was waren Sie vorher? Chauffeur oder Kammerherr?«
»Ich war der Hofzwerg der Margrabina.«
»Was wollte sie denn mit einem Zwerg?«
»Im Haus Rasmussen hat es immer einen Hofzwerg gegeben. Er soll die Margrabina amüsieren.«
»Und wie?«
Smew zuckte mit den Schultern. »Indem er klein ist, nehme ich an.«
»Das soll amüsant sein?«
»Es ist eine Tradition, Miss Shaw. Seit dem Großen Sterben wissen wir unsere Traditionen sehr zu schätzen. Hier sind Ihre Zimmer.«
Er öffnete die Türen zu zwei Zimmern, die ein Stück von Pennyroyals Unterkunft entfernt lagen. Beide hatten hohe Fenster, ein breites Bett und dicke Heizungsrohre. Und jedes war mindestens so groß wie die ganze Gondel der Jenny Haniver.
»Die sind ja wunderbar, danke«, sagte Tom. »Wir brauchen aber nur eins.«
»Kommt nicht in Frage«, sagte Smew, betrat eins der Zimmer und drehte die Heizung ein Stück auf. »Das wäre ja unerhört, zwei unverheiratete junge Leute im Winterpalast im selben Zimmer unterzubringen. Da könnte wer weiß was passieren. Nein, das kommt gar nicht in Frage.« Ein Klappern in den Rohren lenkte ihn kurz ab, dann wandte er sich Tom und Hester wieder zu und zwinkerte. »Allerdings gibt es zwischen diesen Räumen eine Verbindungstür, und wenn jemand dort durchschlüpfen wollte, würde niemand etwas davon mitbekommen.«
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Es gab aber doch jemanden, der in Anchorage beinahe alles mitbekam. Auf ihren Schirmen im blauen Dunkel sahen die Beobachter in körnigen, weitwinkligen Bildern, wie Tom und Hester dem Zwerg in das zweite Gästezimmer folgten.
»Die ist so hässlich!«
»Sie sieht nicht gerade glücklich aus.«
»Kein Wunder, bei dem Gesicht!«
»Daran liegt es nicht. Sie ist eifersüchtig! Habt ihr nicht gesehen, wie Freya ihren Freund angesehen hat?«
»Die langweilen mich. Schalt weiter.«
Auf dem Schirm erschienen andere Bilder. Die Aakiuqs in ihrer Stube, Scabious in seinem leeren Haus, die fleißigen, nimmermüden Arbeiter im Maschinenviertel und im Agrarbezirk …
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»Sollten wir nicht die Aakiuqs benachrichtigen?«, fragte Tom, als Smew auch in dem zweiten Zimmer die Heizung hochdrehte. »Sie wundern sich doch sonst, wo wir bleiben.«
»Das ist bereits geschehen«, sagte Smew. »Sie sind jetzt Gäste des Hauses Rasmussen.«
»Das wird Mr Scabious aber nicht freuen«, sagte Hester. »Er konnte uns offensichtlich nicht leiden.«
»Mr Scabious ist ein Pessimist«, sagte Smew. »Dafür kann er nichts. Er ist Witwer, und sein einziger Sohn, Axel, ist an der Seuche gestorben. Das hat er nicht gut verkraftet. Aber er hat keinerlei Einfluss darauf, wem die Margrabina ihre Gastfreundschaft gewährt. Sie sind hier im Winterpalast sehr willkommen. Wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie einfach nach einem Dienstboten … also gut, nach mir. Um sieben Uhr wird zu Abend gegessen, aber seien Sie doch bitte so freundlich, etwas früher herunterzukommen, denn die Margrabina möchte Ihnen ihre Wunderkammer zeigen.«
Ihre was?, dachte Hester, aber sie war es leid, Tom gegenüber so ungebildet zu wirken, also schwieg sie. Als Smew weg war, öffneten sie die Verbindungstür, setzten sich auf Toms Bett und wippten auf der dicken Matratze.
»Nach Amerika!«, sagte Tom. »Stell dir das mal vor! Sie ist wirklich mutig, diese Freya Rasmussen. Fast niemand wagt sich in das Gebiet westlich von Grönland, und keine Stadt hat je versucht, den toten Kontinent zu erreichen.«
»Weil er tot ist vermutlich«, sagte Hester säuerlich. »Ich würde jedenfalls nicht meine ganze Stadt auf Pennyroyals Buch verwetten.«
»Professor Pennyroyal weiß, wovon er spricht«, verteidigte ihn Tom. »Und er ist nicht der Einzige, der von grünen Gegenden in Amerika berichtet.«
»Du meinst diese alten Luftschiffer-Legenden?«
»Also … ja. Und die Landkarte von Snøri Ulvaeusson.«
»Von der du mir erzählt hast? Die praktischerweise verschwunden ist, bevor irgendjemand sie auswerten konnte?«
»Willst du damit sagen, dass der Professor lügt?«, fragte Tom.
Hester schüttelte den Kopf. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sagen wollte. Irgendetwas war faul an Pennyroyals Geschichten von unberührten Wäldern und edlen Wilden. Aber stand es ihr zu, daran zu zweifeln? Der Professor war ein berühmter Forscher, der Bücher schrieb, und sie selbst las nicht einmal Bücher. Tom und Freya glaubten ihm, und sie kannten sich in solchen Dingen bestimmt viel besser aus. Es passte nur so schlecht zusammen: Dieser kleine Feigling, der sich bei jeder Andeutung von Gefahr zitternd und jammernd verkrochen hatte, sollte als mutiger Entdecker mit Bären gekämpft und bei wilden Eingeborenen gelebt haben?
»Ich gehe morgen runter zu Aakiuq«, sagte sie. »Mal schauen, ob ich die Reparatur der Jenny beschleunigen kann.«
Tom nickte, aber ohne sie anzuschauen. »Mir gefällt es hier«, sagte er. »In dieser Stadt, meine ich. Sie ist traurig, aber auch schön. Alles erinnert mich an Londons gute Seiten. Und anders als London frisst Anchorage keine anderen Städte.«
Hester spürte, dass sich zwischen ihnen ein Riss auftat, wie ein Sprung im Eis – ganz dünn nur, aber er würde breiter werden. »Tom«, sagte sie. »Es ist eine Traktionsstadt wie jede andere. Ob Raub- oder Handelsstädte, sie sind alle gleich. Über Deck sieht alles nett aus, aber darunter sind die Sklaven und der Dreck, das Leid und die Intrigen. Je eher wir hier wegkommen, desto besser für uns beide.«
[image: ]
Um sechs kam Smew sie abholen und führte sie über lange Wendeltreppen in einen Empfangsraum, wo Freya Rasmussen sie erwartete.
Die Margrabina hatte offenbar vorgehabt, etwas Besonderes mit ihren Haaren anzustellen, dann aber auf halbem Weg aufgegeben. Sie blinzelte unter ihrem zu langen Pony hervor und sagte: »Professor Pennyroyal ist leider noch immer indisponiert, aber bestimmt geht es ihm bald wieder besser. Die Eisgötter haben ihn ja wohl kaum nach Anchorage geschickt, nur damit er kurz nach seiner Ankunft stirbt. Das wäre unfair, oder? Aber du, Tom, willst als Londoner Historiker sicher auch meine Wunderkammer sehen.«
»Was ist denn nun diese Wunderkammer?«, fragte Hester. Sie wollte sich von diesem verwöhnten Teenager nicht länger ignorieren lassen.
»Mein Privatmuseum«, erklärte Freya. »Meine Kuriositätensammlung.« Sie nieste, wartete kurz auf eine Kammerzofe, die ihr die Nase putzte, und als ihr einfiel, dass sie alle tot waren, wischte sie sich mit dem Ärmel quer über das Gesicht. »Ich liebe Geschichte, Tom. Und die alten Sachen, die man da draußen findet. Ganz normale Gegenstände von ganz normalen Leuten, aber mit den Jahren ist etwas Kostbares daraus geworden.« Tom nickte eifrig, und Freya lachte entzückt auf, weil sie endlich einen Gleichgesinnten gefunden hatte. »Als ich klein war, wollte ich gar nicht Margrabina werden. Ich wollte Historikerin werden wie du und wie Professor Pennyroyal. Deshalb habe ich diese Sammlung begonnen. Kommt mit.«
Smew ging ihnen voran, und die Margrabina plauderte munter weiter. Sie liefen lange Flure entlang, durch einen riesigen Ballsaal mit verhängten Lüstern und einen von Glasscheiben geschützten Wandelgang an der Außenfassade. Draußen glommen Schneeflocken im Lichtschein auf, und ein zugefrorener Brunnen glitzerte. Hester vergrub ihre Hände in den Taschen und ballte sie zu Fäusten. Sie ist also nicht bloß hübsch, dachte sie, sondern hat auch noch dieselben Bücher gelesen wie Tom, kennt sich mit Geschichte aus und glaubt allen Ernstes, dass die Götter sich fair verhalten. Sie ist praktisch Toms Ebenbild. Wie soll ich dagegen ankommen?
Schließlich erreichten sie einen runden Vorraum mit einer von zwei Stalkern bewachten Tür. Als Tom sie an ihrer kantigen Statur erkannte, zuckte er zurück und hätte beinahe vor Schreck aufgeschrien, denn eine dieser uralten gepanzerten Kampfmaschinen hatte Hester und ihn einmal quer durch die Großen Jagdgründe verfolgt. Erst als Smew die Argonlampe anmachte, sah Tom, dass es nur Schaustücke waren, angerostete Exoskelette, die jemand im Eis gefunden hatte und die jetzt zur Dekoration den Eingang der Wunderkammer flankierten. Er schielte zu Hester hinüber, ob sie auch so erschrocken war wie er, aber sie schaute anderswohin, und bevor er sie auf die Stalker aufmerksam machen konnte, hatte Smew schon die Tür aufgeschlossen, und die Margrabina führte sie in ihr Museum.
Der erste Schritt in das staubige Halbdunkel war für Tom wie eine Rückkehr nach Hause. Im Vergleich zu den wohlgeordneten Ausstellungssälen damals in London sah dieser Raum zwar eher nach einer Abstellkammer aus, aber auch hier gab es Schätze zu entdecken. In der Eisöde waren seit dem Sechzig-Minuten-Krieg mindestens zwei Zivilisationen aufgeblüht und vergangen, und von beiden besaß Freya bedeutende Überbleibsel. Dazu kam ein Modell der Stadt Anchorage, wie sie in prätraktionistischen Zeiten ausgesehen haben könnte, mehrere Vasen aus der Blaumetall-Kultur und Fotografien von Eiskreisen, einem mysteriösen Phänomen, das manchmal im Hocheis beobachtet wurde.
Als Tom wie ein Schlafwandler von einem Ausstellungsstück zum nächsten tappte, merkte er nicht, wie widerstrebend Hester folgte. »Guck mal!«, rief er fröhlich über die Schulter. »Hester, schau mal hier!«
Hester schaute hin und sah lauter Dinge, die sie nicht verstand, und das Spiegelbild ihres Gesichts in den Vitrinen. Sie sah, wie Tom sich von ihr entfernte und wie er begeistert eine zerkratzte alte Steinfigur kommentierte. Er passte so perfekt hierher, dass es Hester beinahe das Herz brach.
In einem Schaukasten ganz hinten in der Ecke hing eins von Freyas Lieblingsstücken: ein beinahe unversehrtes Rechteck aus jenem hauchdünnen, silbrigen Metall, das man überall in den Mülldeponien des Amerikanischen Weltreichs fand und das die Damaligen »Alufolie« genannt hatten. Freya stellte sich zu Tom und erfreute sich am Anblick ihrer Gesichter, die sich nebeneinander auf der welligen Oberfläche spiegelten. »Die Damaligen hatten ja so viel Zeug!«
»Es ist wirklich erstaunlich«, sagte Tom. Er flüsterte ergriffen, weil dieses Ding so alt und kostbar war – beinahe heilig, wie von der Göttin der Geschichte berührt. »Dass die Menschen damals reich genug waren, um so etwas wegzuwerfen. Selbst die Ärmsten haben gelebt wie die Oberbürgermeister!«
Sie schlenderten zum nächsten Ausstellungsstück: einer Sammlung jener geheimnisvollen Metallringe, die ebenfalls oft in Mülldeponien gefunden wurden. Manche hatten ein tränenförmiges Anhängsel, auf dem die Buchstaben PULL eingraviert waren.
»Professor Pennyroyal widerspricht ja der Auffassung, dass diese Dinge weggeworfen wurden«, sagte Freya. »Seiner Meinung nach handelt es sich bei den Stätten, die andere Archäologen als Mülldeponien bezeichnen, in Wahrheit um religiöse Versammlungsplätze, wo die Damaligen ihren Konsumgöttern kostbare Besitztümer opferten. Kennst du das Buch darüber? Es heißt Götter, Gruben und Gelehrte. Die große Abfalllüge. Ich kann es dir leihen.«
»Danke«, sagte Tom.
»Danke, Eure Lumineszenz«, verbesserte ihn Freya, aber sie lächelte dabei so nett, dass man es ihr kaum übelnehmen konnte.
»Tja«, fuhr sie fort und strich über die Staubschicht auf einer der Vitrinen, »dieser Ort bräuchte dringend einen Kurator. Es gab mal einen, aber der ist gestorben – oder weggezogen, ich weiß es nicht mehr. Jetzt verstaubt hier alles, und es sind Sachen gestohlen worden, ein paar Schmuckstücke zum Beispiel und alte Maschinenteile, auch wenn ich gar nicht verstehe, wer so etwas wollen würde und wie er überhaupt hier reingekommen ist. Aber es wird wichtig sein, die Erinnerung zu bewahren, wenn wir erst einmal in Amerika sind.« Sie schaute Tom wieder lächelnd an. »Du könntest hierbleiben, Tom. Ich hätte zu gern einen richtigen Londoner Historiker als Kurator meines kleinen Museums. Du könntest die Sammlung ausweiten und der Öffentlichkeit zugänglich machen. Später nennen wir es dann das Rasmussen-Institut …«
Tom atmete tief ein und genoss das muffige Geruchsgemisch aus Staub, Bohnerwachs und mottenzerfressenen Tierpräparaten. Als Historikergehilfe in London hatte er sich fortgewünscht und nach Abenteuern gesehnt, aber jetzt, wo sein ganzes Leben ein Abenteuer war, wirkte die Aussicht auf eine Anstellung im Museum seltsam verlockend. Er schaute an Freya vorbei und sah Hester: eine dürre, einsame Gestalt, in den Schatten beim Ausgang halb verborgen, die sich mit einer Hand den roten Schal vor das Gesicht hielt und ihn beobachtete. Zum ersten Mal war er von ihr genervt. Warum konnte sie nicht ein bisschen schöner und netter sein?
»Tut mir leid«, sagte er. »Das würde Hester nicht wollen. Sie fühlt sich am Himmel am wohlsten.«
Freya starrte Hester wütend an. Sie war es nicht gewohnt, dass ihre Angebote ausgeschlagen wurden. Der gutaussehende junge Historiker gefiel ihr. Sie hatte sich sogar schon gefragt, ob die Eisgötter ihn hergesandt hatten, um das Problem zu beheben, dass in Anchorage keine geeigneten Heiratskandidaten mehr lebten. Aber warum, o warum, hatten sie ihm Hester Shaw mitgegeben? Dieses Mädchen war nicht bloß unansehnlich, sondern rundum scheußlich, und sie stand zwischen Freya und diesem jungen Mann wie ein Dämon, der über einen verwunschenen Prinzen wacht.
»Ach, na ja«, sagte sie, als hätte die Zurückweisung ihr gar nichts ausgemacht. »Soweit ich weiß, wird Aakiuq ein paar Wochen brauchen, um euer Schiff zu reparieren. Also bleibt noch viel Zeit, darüber nachzudenken.« Und viel Zeit, fügte sie im Stillen hinzu, um deine scheußliche Freundin zu verlassen.
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Ruhelose Seelen
In der nächsten Nacht schlief Tom tief und fest und träumte von Museen. Hester tat neben ihm kaum ein Auge zu. Das Bett war so groß, dass sie genauso gut im anderen Zimmer hätte schlafen können. Für sie gehörte zum Schlafen die Enge ihrer Koje an Bord der Jenny Haniver, wo sie sich eng an Tom schmiegte, ihr Gesicht in seinem Haar vergrub, ihre Knie in seine Kniekehlen legte – wo ihre Körper zusammenpassten wie zwei Puzzleteile. Auf dieser großen, weichen Matratze hatte Tom sich im Schlaf von ihr weggerollt und sie in einem Knäuel aus verschwitzten Laken allein zurückgelassen. Außerdem war es zu warm. Die trockene Luft kratzte in ihrer Kehle, und aus den Rohren an der Decke drangen metallische Geräusche – ein ganz leises, grässliches Schaben, als würden Ratten in den Wänden hausen.
Irgendwann gegen drei Uhr zog sie Mantel und Stiefel über, verließ den Palast und wanderte durch die beißende Kälte der nächtlichen Straßen. Eine Wendeltreppe und eine wärmeisolierte Tür führten ins Maschinenviertel von Anchorage hinunter, wo es unablässig stampfte und dröhnte und wo im Halbdunkel zwischen den Stützpfeilern bauchige Heizkessel und Treibstofftanks wie Boviste beieinander standen. Hester ging Richtung Heck und dachte: Dann schauen wir mal, wie die kleine Schneekönigin ihre Arbeiter behandelt. Sie freute sich schon darauf, Tom seine Begeisterung für dieses Städtchen auszutreiben. Beim Frühstück würde ihr Bericht aus dem Unterdeck ihm gründlich den Appetit verderben.
Eine schmale eiserne Brücke führte durch einen Raum voller surrender Zahnräder, wie durch ein gewaltiges Uhrwerk. Dann ging es durch ein überdimensioniertes Rohr in einen tiefer gelegenen Bereich, wo sich große Kolben hoben und senkten. Angetrieben wurden sie von hintereinander gekoppelten Old-Tech-Motoren von einem Typ, den Hester noch nie gesehen hatte: gepanzerte Stahlkugeln, die mit einem summenden, singenden Geräusch violette Lichtstrahlen ausstießen. Männer und Frauen liefen geschäftig hin und her, trugen Werkzeugkästen von hier nach da oder bedienten vielarmige, fahrbare Maschinen, aber von den aneinander geketteten Sklaven und brutalen Aufsehern, die Hester erwartet hatte, fand sie keine Spur. Von Postern auf den Stützpfeilern schaute Freya Rasmussens leicht dämliches Gesicht auf das Geschehen herab, und die Arbeiter senkten respektvoll den Kopf, wenn sie daran vorübergingen.
Vielleicht hat Tom recht, dachte Hester und schlich unbemerkt weiter am Rand des Maschinenraums entlang. Vielleicht war Anchorage wirklich so friedlich und zivilisiert, wie es von außen wirkte. Vielleicht konnte er hier glücklich werden. Es war sogar denkbar, dass diese Stadt die Reise nach Amerika überlebte, und dann konnte er als Kurator in Freya Rasmussens Museum an Bord bleiben und den Eingeborenen von der Welt erzählen, die ihre fernen Urahnen erschaffen hatten. Die Jenny könnte er als private Yacht behalten, um an freien Tagen im Ödland nach Old-Tech zu suchen …
Dich kann er dabei aber nicht gebrauchen, oder?, fragte eine verbitterte kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Und was tust du dann ohne Tom?
Sie versuchte, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Hester hatte immer gewusst, dass es nicht ewig so weitergehen würde, aber jetzt, wo das Ende in Sicht kam, hätte sie am liebsten geschrien: Noch nicht! Ich will mehr! Ein Jahr noch glücklich sein, oder vielleicht zwei …
Sie wischte sich die Tränen aus dem Auge und eilte heckwärts, wo sie kühle, frische Luft erahnte, irgendwo hinter der riesigen Wärmerückgewinnungsanlage. Das Stampfen der seltsamen Motoren wurde leiser, und stattdessen schwoll ein helles Zischen immer weiter an. Kurz darauf trat Hester auf einen Steg hinaus, der einmal um die ganze Stadt herum lief. Er war überdacht und mit eisernen Schutzgittern abgeschirmt. Dahinter spiegelten sich die Polarlichter in Anchorages gewaltigem Antriebsrad, das sich unermüdlich drehte.
Hester stellte sich ans Gitter, presste die Stirn an das kalte Metall und schaute hinaus. Das Rad war blankpoliert, und in den Bildfetzen, die der Stahl zurückwarf, sah sie die Zähne, mit denen es gespickt war, unaufhörlich an ihrem eigenen Spiegelbild vorüberstürzen, ehe sie sich ins Eis gruben, um die Stadt voranzutreiben. Eine feine Schmelzwassergischt stob von dem Rad auf, und immer wieder wurden Eisklumpen vom Boden hochgerissen und flogen klirrend ans Gitter. Manche dieser Klumpen waren ziemlich groß. Nicht weit von Hester hatte sich ein Stück des Schutzgitters gelockert und wurde von jedem neuen Treffer in Schwingungen versetzt. Durch die Lücke, die sich dann auftat, fielen Schneematsch und kleine Eisstücke auf den Steg.
Wie einfach es wäre, durch diese Lücke hindurchzuschlüpfen! Einen Moment lang würde sie fallen, und dann würde das Rad sie überrollen, und nur ein roter Schmierfleck bliebe auf dem Eis zurück. Wäre das nicht besser, als zusehen zu müssen, wie Tom sich immer weiter von ihr entfernte? Wäre sie nicht lieber tot als wieder allein?
Hester griff nach dem losen Gitterrost, aber plötzlich packte sie jemand am Arm und schrie ihr ins Ohr: »Axel?«
Sie fuhr herum und langte nach ihrem Messer. Søren Scabious stand vor ihr. Im ersten Moment sah sie Hoffnung und unvergossene Tränen in seinen Augen, aber als er Hester erkannte, kehrte sein zutiefst missmutiger Gesichtsausdruck wieder. »Miss Shaw«, grollte er. »Im Dunkeln dachte ich, Sie wären …«
Hester wich zurück und verbarg ihr Gesicht. Sie fragte sich, wie lange er sie schon beobachtet hatte. »Was tun Sie hier?«, fragte sie. »Was wollen Sie?«
In seiner Verlegenheit ging Scabious zum Angriff über. »Das kann ich Sie genauso gut fragen, Aeronautin! Sie wollten wohl im Maschinenraum rumspionieren! Und, haben Sie sich alles genau angeschaut?«
»Ihre Maschinen interessieren mich überhaupt nicht«, sagte Hester.
»Ach nein?« Scabious trat vor und packte sie noch einmal am Arm. »Das klingt aber nicht gerade überzeugend. Seit zwanzig Generationen hat meine Familie die Scabious-Globen perfektioniert. Sie sind eins der effizientesten Antriebssysteme unserer Zeit. Bestimmt wollen Sie Arkangel oder Ragnaroll brühwarm erzählen, was für Reichtümer sie in Anchorage erwarten.«
»So ein Blödsinn«, fauchte Hester. »Ich nehme doch kein Verrätergold.« Da schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf, kalt und hart wie die Eisbrocken, die fortwährend an das Schutzgitter prasselten. »Wer ist überhaupt Axel? Ihr Sohn, oder? Den Smew erwähnt hat, der gestorben ist? Dachten Sie etwa, ich wäre ein Gespenst?«
Scabious ließ Hesters Arm los. Sein Zorn verlosch so schnell, wie er aufgelodert war. Sein Blick wanderte über das Antriebsrad, dann in den bunt flackernden Himmel, nur Hester wich er aus. »Sein Geist geht um«, sagte er leise.
Hester lachte kurz und böse auf, dann verstummte sie. Dem alten Mann schien es bitterernst zu sein. Er schaute sie kurz an und rasch wieder weg. Im unsteten Flackern der Polarlichter wirkte sein Gesicht auf einmal sanft. »Bei den Schneenomaden heißt es, dass die Seelen der Toten in der Aurora wohnen, Miss Shaw. Und wenn das Nordlicht besonders hell ist, steigen sie herab und wandeln über das Hocheis.«
Hester antwortete nicht, sondern senkte nur leicht den Kopf. Es war ihr unangenehm, mit so viel Trauer und Wahnsinn konfrontiert zu sein. Schließlich sagte sie etwas unbeholfen: »Aus dem Sonnenlosen Land kehrt niemand zurück, Mr Scabious.«
»O doch, Miss Shaw.« Scabious nickte ernst. »Seit wir Kurs auf Amerika genommen haben, haben es schon viele von uns bemerkt. Unerklärliche Bewegungen. Aus geschlossenen Räumen sind Gegenstände verschwunden. In Stadtteilen, die seit dem Großen Sterben verlassen sind, wurden Stimmen und Schritte gehört. Seitdem komme ich immer her, wenn ich Zeit habe und das Nordlicht hell ist. Zweimal habe ich Axel schon gesehen – einen blonden Jungen, der aus den Schatten zu mir herübersieht und verschwindet, sobald ich ihn bemerke. Es gibt in dieser Stadt keine blonden Jungen mehr. Es kann nur Axel sein; ich weiß es.«
Eine Weile starrte er noch in den leuchtenden Himmel, dann wandte er sich ab und ging. Hester schaute ihm nach, bis seine hochgewachsene Gestalt um die Ecke verschwand. Schaute ihm nach und überlegte. Glaubte Scabious wirklich, dass seine Stadt Amerika erreichen konnte? Interessierte ihn diese Frage überhaupt? Oder ließ er sich auf die verrückten Pläne der Margrabina nur ein, weil er hoffte, dass ihn draußen im Hocheis der Geist seines Sohnes erwarten würde?
Sie fröstelte. Erst jetzt fiel ihr auf, wie kalt es hier draußen war. Auch ohne Scabious hatte sie immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. Hester schaute sich um, und da war etwas – oder sie glaubte es zumindest – in der Mündung eines kleinen Seitengangs: der Schemen eines blassen Gesichts, das sofort verschwand und nur das Nachbild eines blonden Haarschopfs hinterließ.
Aus dem Sonnenlosen Land kehrte niemand zurück, das wusste Hester, und dennoch gingen ihr jetzt sämtliche Geistergeschichten durch den Kopf, die sie je gehört hatte. Sie drehte sich um und rannte los und rannte, so schnell sie konnte, durch die bedrohlichen Schatten in belebtere Gefilde.
Hinter ihr, in dem Gewirr aus Rohren und Schläuchen unter dem Dach des Stegs, klackerte und trippelte etwas und wurde wieder still.
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Ungebetene Gäste
Mr Scabious hatte recht und doch unrecht, was den Spuk anging. Anchorage wurde wirklich heimgesucht, aber nicht von den Geistern der Toten.
Der Spuk hatte schon vor einem Monat angefangen, und zwar nicht in Anchorage, sondern in Grimsby, einer sehr seltsamen, geheimnisvollen Stadt. Mit einem kleinen Geräusch hatte er begonnen: einem hohlen Klicken, wie wenn ein Fingernagel gegen die pralle Hülle eines Luftballons schnipst. Dann kam ein Rauschen, dann das Knacken eines Mikrophons, das in die Hand genommen wurde, und das Ohr an Cauls Zimmerdecke begann zu sprechen.
»Auf, Junge. Wach auf. Onkel hier. Hab ’nen Auftrag für dich, Caul, Junge, jawohl.«
Caul driftete von einem Traumfetzen zum nächsten, bis er begriff, dass die Stimme real war. Er schrak hoch, ließ sich von seiner Pritsche gleiten und stand taumelnd auf. Sein Zimmer war kaum größer als ein Wandschrank, und außer der schmalen Pritsche und ein paar eindrucksvollen Stockflecken an den Wänden enthielt es nur ein kleines Kabelknäuel unter der Zimmerdecke, das eine Kamera und ein Mikrophon versorgte. Onkels Augen und Ohren nannten die Jungs diese Apparaturen. Von Onkels Mund war nie die Rede. Und trotzdem sprach das Ding jetzt zu ihm.
»Bist du wach, Junge?«
»Ja, Onkel!«, sagte Caul und bemühte sich, nicht schläfrig zu nuscheln. Er hatte gestern hart gearbeitet: Eine Schar kleinerer Jungs war durch das Kleptorium geschlichen, ein Labyrinth aus Gängen und Treppen, das Onkel eigens errichtet hatte, um Frischlinge in der Diebeskunst zu unterweisen, und Caul hatte versucht, sie zu erwischen. Gleich nach Schichtende war er todmüde ins Bett gefallen und hatte sicher ein paar Stunden geschlafen, auch wenn es ihm so vorkam, als seien erst vor wenigen Minuten die Lichter ausgegangen. Er ruckte mit dem Kopf, um den Nebel aus seinem Hirn zu vertreiben. »Ja, Onkel, ich bin wach.«
»Gut.«
Die Kamera reckte sich von der Decke herunter, eine lange, glänzende Schlange aus metallenen Segmenten, die Caul mit ihrem reglosen Auge hypnotisierend anstarrte. Er wusste, dass jetzt auf einem der Bildschirme in Onkels Wohnräumen hoch oben im alten Rathaus sein Gesicht scharf gestellt wurde. Instinktiv griff er nach einer Decke und wickelte sie um seinen nackten Körper. »Was kann ich tun, Onkel?«, fragte er.
»Ich habe eine Stadt für dich«, antwortete die Stimme. »Anchorage. Hübsches Eisstädtchen, das ziemlich schlechte Zeiten durchmacht, mit Kurs nach Norden. Du sollst die Screw Worm nehmen und es ausplündern.«
Caul wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er stand stumm in seine Decke gehüllt vor dem unverwandt starrenden Auge der Kamera.
»Was ist, Junge?«, blaffte Onkel. »Willst du den Auftrag etwa nicht? Traust du dir nicht zu, eine Zecke zu befehligen?«
»Doch, natürlich! Ja, doch!«, rief Caul. »Ich dachte … ich dachte nur, die Screw Worm gehört doch Wrasse. Sollte er sie nicht befehligen, oder sonst einer von den Großen?«
»Stell keine dummen Fragen, Junge. Onkel weiß es am besten. Wrasse schicke ich auf eine andere Mission nach Süden, und dann bleiben nicht mehr viele übrig. Normalerweise lasse ich Anfänger wie dich keine Missionen leiten, aber ich glaube, du bist so weit, und Anchorage sollten wir uns nicht durch die Lappen gehen lassen.«
»Ja, Onkel.« Von der geheimnisvollen Mission im Süden, zu der immer mehr von den größeren Jungs in den besseren Zecken ausgesandt wurden, hatte Caul schon gehört. Es gab Gerüchte, dass Onkel dort den spektakulärsten Raubzug seiner Karriere plante, aber niemand wusste genau, worum es ging. Nicht, dass es Caul jetzt noch interessierte, schließlich durfte er eine eigene Zecke befehligen!
Caul war mit seinen vierzehn Jahren schon bei etlichen Zeckenmissionen mit an Bord gewesen, aber damit, selbst das Kommando zu übernehmen, hatte er frühestens in zwei Jahren gerechnet. So etwas durften normalerweise nur die großen Jungs – legendäre Gestalten, die drüben im Rathaus eigene Zimmer hatten, nicht solche Kabäuschen in den feuchten Obergeschossen des Kleptoriums, wie Caul eines bewohnte: Brackwasser sickerte durch die rostigen Außennähte, die strapazierten eisernen Wände erfüllten die Nächte mit unheilvollem Gesang, und es waren schon ganze Trakte ohne Vorwarnung implodiert und hatten ihren jungen Bewohnern den Tod gebracht. Wenn Caul diese Mission zum Erfolg führte und Sachen heimbrachte, die Onkel gefielen, müsste er nie wieder in so einem Dreckloch hausen!
»Nimm Skewer mit an Bord«, sagte Onkel. »Und einen Frischling. Gargle.«
»Gargle?«, rief Caul, ehe er sein Erstaunen unterdrücken konnte. Gargle war der größte Schwächling seines ganzen Jahrgangs, ungeschickt und nervös, und er zog die Schikane der Größeren magisch an. Im Kleptorium kam er nie weiter als zur zweiten Stufe, ohne sich erwischen zu lassen. Meistens schnappte Caul ihn und schaffte ihn schnell raus, bevor er einem anderen Ausbilder wie Skewer zum Opfer fallen konnte, der sich einen Spaß daraus machte, Versager zu verprügeln. Caul konnte gar nicht mehr zählen, wie oft er einen totenbleichen, schniefenden Gargle in den Frischlings-Schlafsaal zurückverfrachtet hatte. Und jetzt wollte Onkel, dass er diesen Kümmerling auf eine Mission mitnahm?
»Gargle ist tollpatschig, aber schlau«, sagte Onkel. (Onkel wusste immer, was in einem vorging, selbst wenn man kein Wort sagte.) »Hat ’n Händchen für Maschinen. Kann mit Kameras umgehen. Er war schon in den Archiven im Einsatz, und vielleicht will ich ihn auf Dauer hier oben behalten, aber erst mal sollst du ihm da draußen zeigen, was es heißt, bei den verlorenen Jungs zu sein. Weil du geduldiger bist als Wrasse, Turtle und die anderen.«
»Ja, Onkel«, sagte Caul. »Du weißt es am besten.«
»Worauf du einen lassen kannst. Sobald die Tagschicht anfängt, fährst du mit der Screw Worm los. Bringt mir hübsche Sachen mit, Junge. Und Geschichten. Jede Menge Geschichten.«
»Ja, Onkel!«
»Und Caul …«
»Ja, Onkel?«
»Lass dich nicht erwischen.«
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Und da war Caul nun, einen Monat später, Hunderte Meilen von Grimsby entfernt, und kauerte atemlos in seinem Versteck, bis Hesters hastige Schritte verklungen waren. Was war mit ihm los in letzter Zeit, dass er immer wieder solche Risiken einging? Ein guter Dieb ließ sich niemals sehen, aber Caul war fast sicher, dass die junge Aeronautin ihn bemerkt hatte, und was Scabious betraf … Er fröstelte bei dem Gedanken, was ihm blühte, wenn Onkel von alldem erfuhr.
Als die Luft wieder rein war, verließ er sein Versteck und schlich beinahe lautlos auf geheimen Wegen zur Screw Worm, die nicht weit vom Antriebsrad an der ölverschmierten, dunklen Unterseite der Stadt hing. Sie war eine rostige, marode alte Zecke, aber Caul war sehr stolz auf sein Gefährt und stolz auf all die Beute, die seine Mannschaft und er aus verlassenen Werkstätten und Villen in den Laderaum verfrachtet hatten. Sein neuestes Raubgut legte er dazu und schob sich zwischen den Bündeln und Stapeln zum Steuerraum der Zecke durch. Dort wartete im leisen Surren der Instrumente und im blauen Geflacker der Bildschirme der Rest der Mannschaft der Screw Worm auf ihn. Sie hatten natürlich alles mitbekommen. Während Caul Hester durch das Maschinenviertel nachgeschlichen war, hatten die beiden anderen sie mit ihren Kameras im Blick behalten, und jetzt kicherten sie über ihr Gespräch mit dem Obermaschinisten.
»Huuuuh! Ein Gespenst!«, grinste Skewer.
»Caul, Caul«, piepste Gargle. »Der alte Scabious hält dich für einen Geist! Der denkt, sein Sohn will ihm hallo sagen!«
»Ich weiß«, sagte Caul. »Ich hab’s gehört.« Er schob sich an Skewer vorbei und ließ sich in einen der quietschenden Ledersitze plumpsen. Plötzlich störte ihn, wie vollgestopft und stickig die Screw Worm nach dem Ausflug in die saubere, kühle Stadtluft wirkte. Seine Gefährten grinsten immer noch dümmlich und erwarteten, dass er sich mit ihnen über den alten Scabious lustig machte. Auch sie fand Caul auf einmal albern und langweilig im Vergleich zu den Menschen da oben.
Skewer war genauso alt wie Caul, aber größer, stärker und viel selbstbewusster. Manchmal fragte sich Caul, warum Onkel ihm und nicht Skewer das Kommando überlassen hatte, und Skewer ließ in seinen Witzen und Sprüchen durchblicken, dass er sich dasselbe fragte. Gargle war mit seinen zehn Jahren viel zu überwältigt von seinem aufregenden ersten Einsatz, um die Spannung zwischen den beiden zu bemerken. Er erwies sich als genauso unfähig, wie Caul es schon befürchtet hatte: völlig ungeübt und so ängstlich, dass er beim Anblick eines Drögen sofort in Schockstarre verfiel. Von den meisten Beutezügen brachte er nichts weiter mit als zitternde Hände und nasse Hosen. Skewer, der die Schwächen anderer immer genüsslich ausnutzte, hätte ihn gnadenlos getriezt und ausgelacht, hätte Caul ihn nicht zurückgehalten. Er erinnerte sich noch an seine eigene erste Mission, als er mit zwei unfreundlichen Großen in einer Zecke unter Zeestadt Gdansk festgesessen hatte. Jeder Meisterdieb fing mal klein an.
Skewer grinste noch immer. »Du wirst schlampig, Caul! Du lässt dich erwischen. Dein Glück, dass der Alte verrückt ist. Ein Geist, hä? Wart’s nur ab, wenn wir das zu Hause den anderen erzählen. Caul, das Schlossgespenst! Hui-buuuh!«
»Das ist nicht witzig, Skew«, sagte Caul. Er wusste selbst nicht, warum, aber seit Scabious’ Gespräch mit Hester fühlte er sich verunsichert und gereizt. Er betrachtete sein Spiegelbild in der Fensterscheibe. Dem Foto nach zu urteilen, das er auf einer Erkundungstour in Scabious’ Büro gesehen hatte, war er Axel nicht besonders ähnlich. Der Sohn des Maschinisten war viel älter gewesen, ein hochgewachsener, stattlicher Mann mit blauen Augen. Caul dagegen war der ideale Dieb, schmal wie ein Dietrich, mit dunkelbraunen Augen. Aber den wirren, weißblonden Haarschopf hatten sie gemeinsam. Da konnte ein trauernder alter Mann sich bei Dunkelheit oder Nebel schon mal irren, oder?
Plötzlich stellte er erschrocken fest, dass Skewer schon länger auf ihn eingeredet haben musste. »… und du weißt ja, was Onkel immer sagt. Die oberste Regel der Diebeskunst: Lass dich nicht erwischen.«
»Ich lasse mich nicht erwischen, Skew. Ich pass schon auf.«
»Und warum hat dich dann jemand gesehen?«
»Pech kann jeder mal haben. Spadger von der Burglar Bill musste letztes Jahr in Arkangel jemanden abstechen, weil der ihn auf den Unterdecks gesehen hatte.«
»Das war was anderes. Du beobachtest die Drögen ständig. Auf dem Bildschirm ist das ja okay, aber du gehst immer hoch, um die anzugaffen.«
»Das stimmt!«, sagte Gargle, der eine Chance witterte, sich beliebt zu machen. »Das hab ich auch gesehen.«
»Schnauze«, raunzte Skewer und versetzte dem Kleinen geistesabwesend einen Tritt.
»Sie sind interessant«, sagte Caul.
»Das sind Dröge!«, rief Skewer. »Du weißt genau, was Onkel immer sagt: Dröge sind Rindviecher. Ihre Hirne ticken zu langsam. Deshalb haben wir auch das Recht, uns ihr Zeug zu schnappen.«
»Ich weiß!«, sagte Caul. All das hatte er genauso wie Skewer schon als Frischling eingebläut bekommen, gleich bei seinen ersten Schritten im Kleptorium. »Wir sind die verlorenen Jungs. Die größten Meisterdiebe. Was nicht niet- und nagelfest ist, gehört den Jungs.« Aber ihm war klar, dass Skewer recht hatte – manchmal fragte er sich selbst, ob er ein richtiger verlorener Junge war. Menschen zu beobachten gefiel ihm besser, als sie zu bestehlen.
Er sprang auf und nahm den aktuellen Bericht von einer Ablage über den Kamera-Armaturen: dreizehn Seiten von Freya Rasmussens bestem Briefpapier hatte er mit seiner großen, krakeligen Handschrift vollgeschrieben. Er wedelte damit und ging nach achtern. »Das muss ich zur Basis abschicken. Onkel wird sauer, wenn er nicht jede Woche von uns hört.«
»Pass mal auf, wie sauer er erst wird, wenn die uns deinetwegen erwischen«, brummelte Skewer.
Die Fischschleuse der Screw Worm lag unterhalb der Mannschaftskajüte und verströmte deshalb auch denselben Geruch nach Käsefüßen und altem Schweiß. Sie enthielt zehn Halterungen für Botenfische, aber drei davon waren schon leer. Caul versetzte es einen Stich, als er Nummer vier zum Abwurf fertigmachte. Nur sechs Wochen noch, dann wären alle Halterungen leer. Dann würde es Zeit, dass die Screw Worm sich von Anchorage abkoppelte und heimfuhr. Er würde Freya und ihre Untertanen vermissen. Aber das war albern, oder? Es waren bloß Dröge. Bilder auf dem Schirm.
Der Botenfisch sah aus wie ein schlanker, silberner Torpedo und war länger, als Caul groß war. Wie immer überkam ihn Ehrfurcht, als er die Tankfüllung überprüfte und seinen aufgerollten Bericht in dem wasserdichten Frachtfach vorn im Kopfteil verstaute. Überall im eisigen Norden schickten Zeckenkommandeure wie er ihre Botenfische heimwärts zu Onkel, damit er von allem erfuhr, was in den Städten vorging, und noch raffiniertere Raubzüge planen konnte. Umso mehr schämte sich Caul, dass er neuerdings Sympathie für die Drögen hegte. Es war eine Ehre, zu den verlorenen Jungs zu gehören. Und eine Ehre, für Onkel zu arbeiten. Onkel wusste es immer noch am besten.
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Kurz darauf glitt der Botenfisch aus dem Rumpf der Screw Worm und fiel unbemerkt von der unebenen dunklen Unterseite der Stadt aufs Eis. Während Anchorage Richtung Norden weiterrauschte, bohrte sich der Fisch in den Schnee, dann ins Eis darunter und geduldig immer tiefer und tiefer, bis er endlich das schwarze Meerwasser unter dem Eisschild erreichte. Sein Old-Tech-Gehirn klickte und knirschte. Schlau war er nicht, aber nach Hause würde er immer finden. Er fuhr kurze Flossen und eine Schraube aus und surrte eilig Richtung Süden.
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Das Ruderhaus
Hester erzählte Tom nichts von ihrer seltsamen Begegnung. Sie wollte nicht, dass er sie für bescheuert hielt, weil sie irgendetwas von Gespenstern faselte. Das Gesicht, das sie angeblickt hatte, war nur Einbildung gewesen, und Mr Scabious, tja, der war eben verrückt. Die ganze Stadt war verrückt, wenn sie Freyas und Pennyroyals Geschichte von den grünen Jagdgründen glaubte, und Tom hatte sich anstecken lassen. Es brachte nichts, sich mit ihm zu streiten und ihn überzeugen zu wollen. Besser, sie konzentrierte sich ganz darauf, ihn möglichst bald hier wegzubekommen.
Tage und Wochen vergingen, in denen Anchorage mit Kurs nach Norden weite Ebenen aus Meereis entlang der bergigen Küste von Grönland querte. Hester verbrachte immer mehr Zeit im Lufthafen, wo sie Mr Aakiuq bei der Arbeit an der Jenny Haniver zusah. Viel helfen konnte sie nicht, denn sie war keine Mechanikerin, aber sie reichte ihm Werkzeug, holte Teile aus dem Warenlager und schenkte ihm aus einer alten Thermoskanne heißen, pechschwarzen Kakao nach. Schon dadurch, dass sie einfach da war, hoffte sie, den Tag ein wenig näher zu bringen, an dem die Jenny sie von diesem unheimlichen Ort fortbringen würde.
Manchmal gesellte sich auch Tom zu ihr, aber nicht sehr oft. »Mr Aakiuq will uns sicher nicht beide hier haben«, sagte er. »Wir sind ihm doch bloß im Weg.« Aber sie kannten beide den wahren Grund, warum er wegblieb: Er genoss seine Zeit in Anchorage. Er hatte selbst gar nicht gewusst, wie sehr ihm das Leben auf einer Traktionsstadt fehlte. Es lag an den Motoren, sagte er sich, den leichten, angenehmen Vibrationen, die den Eindruck erzeugten, als ob jedes Gebäude lebte, oder an dem Gefühl, voranzukommen, jeden Morgen mit einem anderen Ausblick aufzuwachen, selbst wenn es immer wieder nur die gleiche halbdunkle Eisöde war.
Und vielleicht lag es, so ungern er es zugab, durchaus auch ein wenig an Freya. Er traf sie häufig in der Wunderkammer oder der Bibliothek, und obwohl es formelle Begegnungen waren, immer in Gegenwart von Smew oder Miss Pye, lernte Tom die Margrabina immer besser kennen. Es war faszinierend. Freya war so ganz anders als Hester. Sie war wie die Mädchen, die sich Tom als einsamer Historikergehilfe in London in seinen Tagträumen vorgestellt hatte: hübsch und kultiviert. Ein bisschen eingebildet vielleicht auch und viel zu versessen auf Tradition und Etikette, aber das konnte man bei ihrer Vorgeschichte ja verstehen. Tom mochte sie jedenfalls immer lieber.
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Professor Pennyroyal war indes vollständig genesen und in die offizielle Residenz des Obernavigators umgezogen, ein hohes, schmales Gebäude, das man das Ruderhaus nannte, unweit des Tempels auf dem Palastgelände. In seinem obersten Stockwerk befand sich die Kommandobrücke von Anchorage und darunter die luxuriöse Wohnung, in der sich Pennyroyal fortan breitmachte. Er hatte sich schon immer für jemand Besonderes gehalten, und jetzt genoss er es, in einer Stadt zu leben, in der alle anderen das genauso sahen.
Von der Kunst der Navigation verstand er natürlich nichts, also überließ er die alltägliche praktische Arbeit weiterhin Windolene Pye. Jeden Morgen vertiefte er sich mit ihr eine Stunde lang in die wenigen, ungenauen Karten des westlichen Eises. Den Rest des Tages verbrachte er in der Sauna, legte im Salon die Füße hoch oder durchstöberte die verlassenen Boutiquen auf dem Rasmussen-Prospekt und in der Ultima-Einkaufspassage nach teurer Kleidung, die zu seinem bedeutenden neuen Posten passte.
»Die Landung in Anchorage war ein wahrer Glücksfall, Tom, mein Junge!«, sagte er, als Tom ihn eines dunklen, arktisch kalten Nachmittags besuchen kam. Er wies mit einer ringgeschmückten Hand weit ausholend auf das schöne Wohnzimmer, die kostbaren Teppiche und Gemälde, die dreibeinigen Feuerschalen und die hohen Fenster mit Ausblick über die Dächer bis zum Horizont. Draußen stürmte es gerade, und scharfe Windböen trieben Schnee durch die Straßen, aber in der Residenz des Obernavigators war es behaglich warm.
»Wie geht’s denn mit unserem kleinen Luftschiffchen voran?«, fragte Pennyroyal.
»Ach, langsam«, sagte Tom. In Wahrheit war er seit Tagen nicht im Hafen gewesen und hatte keine Ahnung, ob die Reparaturen an der Jenny Haniver Fortschritte machten. Er dachte ungern darüber nach, denn wenn alles fertig war, würde Hester abreisen wollen und ihn von dieser schönen Stadt und von Freya fortreißen. Wie nett, dachte er trotzdem, dass der Professor sich so höflich erkundigt.
»Und wie steht es mit der Reise nach Amerika?«, fragte er zurück. »Läuft alles wie geplant, Professor?«
»Aber ja!«, rief Pennyroyal, ließ sich auf ein Sofa sinken und drapierte seine wattierte, silikonseidene Amtstracht neu. Er schenkte sich Wein nach und bot auch Tom einen Becher an. »Der Obernavigator hatte einen hervorragend bestückten Weinkeller, und es wäre eine Schande, ihn nicht so gut es geht zu nutzen, bis wir … also …«
»Den besten Tropfen sollten Sie für die Ankunft aufbewahren«, sagte Tom und ließ sich auf einen kleinen Sessel nieder. »Haben Sie den Kurs schon abgesteckt?«
»Ja und nein, Tom«, sagte Pennyroyal vage, gestikulierte mit seinem Weinkelch und verschüttete Rotwein auf den Tierfellen auf dem Sofa. »Ja und nein. Wenn wir erst westlich von Grönland sind, wird der Rest ein Spaziergang. Die gute Windolene und Scabious hatten ganz was Kompliziertes vor, einen Zickzackkurs durch lauter Inseln, die vielleicht nicht mal mehr existieren, bis an die Westküste, um dort an Land zu gehen. Zum Glück kenne ich einen viel einfacheren Weg.« Er zeigte auf eine Landkarte an der Wand. »Wir tuckern über Baffin Island in die Hudson Bay. Da gibt es gutes, solides Meereis, das bis tief in den Kontinent hineinreicht. Da bin ich auch auf meinem Heimweg durchgekommen. Wir sausen einfach drüber, fahren das Antriebsrad ein und rollen auf Ketten ins Grüne. Das wird ein Klacks.«
»Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, seufzte Tom.
»Kommt nicht in Frage, mein Junge!«, sagte der Entdecker streng. »Dein Platz ist da draußen auf den Vogelpfaden. Sobald dein Schiff verarztet ist, musst du mit deiner, äh, bezaubernden Gefährtin wieder los. Übrigens habe ich gehört, Ihre Molligkeit, die Margrabina, hätte dir ein paar meiner Bücher ausgeliehen?«
Tom wurde rot, als er an Freya dachte.
»Und, was sagst du?«, fragte Pennyroyal und füllte seinen Kelch auf. »Gefallen sie dir?«
Tom wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Pennyroyals Bücher waren wirklich spannend. Das Problem war nur, dass der Alternativhistoriker für seinen Londoner Geschmack manchmal ein bisschen zu alternative Thesen aufstellte. In Vergessenes Amerika berichtete Pennyroyal von den Stahlträgern antiker Wolkenkratzer, die angeblich aus dem Staub des toten Kontinents ragten – aber kein anderer Historiker hatte diesen Anblick je beschrieben, und der Stahl hätte in all den Jahrtausenden restlos verwittern müssen. Hatte Pennyroyal sie etwa halluziniert? Und in Götter, Gruben und Gelehrte behauptete er, die kleinen Spielzeugeisenbahnen und -autos der Damaligen seien gar kein Spielzeug gewesen. »Es kann kein Zweifel bestehen«, schrieb er, »dass diese Fahrzeuge von winzigen Menschen betrieben wurden, einer eigenen Spezies, welche die Damaligen aus heute unbekannten Gründen mittels Gentechnologie erschaffen haben.«
Tom zweifelte nicht daran, dass Pennyroyal ein bedeutender Forscher war. Aber wie es aussah, ging an der Schreibmaschine manchmal die Phantasie mit ihm durch.
»Und, Tom?«, drängte Pennyroyal. »Nur keine Scheu! Ein guter Autor hat kein Problem mit kontraktiver Krustik, äh, konstruptiver Kritik …«
»Professor Pennyroyal!«, rief die aufgeregte Windolene Pye durch einen Messing-Lautsprecher an der Wand. »Kommen Sie schnell! Unsere Späher haben etwas gesichtet!«
Tom wurde ganz kalt bei dem Gedanken, dass es eine Raubstadt sein könnte, aber Pennyroyal zuckte nur mit den Schultern. »Und was denkt die alberne Gans, was ich dabei tun soll?«, fragte er.
»Na ja, Sie sind doch Obernavigator«, erinnerte Tom ihn. »Da müssen Sie bei so einem Ereignis bestimmt auf der Kommandobrücke sein.«
»Ober-n-navigator ehhrenhallber, Tim«, lallte Pennyroyal, und Tom begriff, dass er betrunken war.
Geduldig half er dem Historiker auf die Füße und begleitete ihn zu einem kleinen Fahrstuhl, der sie direkt in die oberste Etage des Ruderhauses brachte. Sie kamen in einen rundum verglasten Raum, wo Miss Pye an den Kommandohebeln des Maschinentelegraphen die Stellung hielt, während ihre kleine Mannschaft auf dem Koppeltisch Landkarten ausrollte. Ein muskulöser Steuermann wartete am riesigen Steuerrad der Stadt auf Anweisungen.
Pennyroyal ließ sich in den erstbesten Sessel fallen, aber Tom eilte zur Glasscheibe und wartete, dass der Scheibenwischer ihm die Sicht frei machte. Es schneite so heftig, dass nur die nächstgelegenen Gebäude zu erkennen waren. »Ich kann nichts …«, begann er, doch da flaute der Wind einen Moment lang ab und gab den Blick auf eine Gruppe von Lichtern im Norden frei.
Direkt vor Anchorage lag eine Raubstadt auf der Lauer.



14
Der Vorort
Freya hatte Mühe mit der Gästeliste für das Abendessen. Es war eine knifflige Angelegenheit, sie zusammenzustellen, denn seit alters her durften nur die höchstrangigen Bürger von Anchorage mit der Margrabina speisen, und somit kam derzeit nur Mr Scabious in Frage, der nicht gerade die angenehmste Gesellschaft war. Professor Pennyroyals Ankunft hatte die Lage ungemein verbessert – denn ein Obernavigator war als Tischgenosse akzeptabel –, aber selbst seine faszinierenden Erzählungen wurden irgendwann fade, und er hatte den fatalen Hang, zu viel zu trinken.
Im Grunde hätte Freya (auch wenn sie es sich, an ihrem Schreibtisch im Studierzimmer sitzend, ungern eingestand) am liebsten Tom eingeladen. Und zwar nur Tom, ganz allein, damit er sie im Kerzenschein bewundern und ihr sagen konnte, wie schön sie war – Freya war sich sicher, dass er das wollte. Leider war er nur ein einfacher Aeronaut. Und selbst wenn sie mit sämtlichen Traditionen brechen und ihn einladen würde, brächte er seine garstige Freundin mit, und das entsprach nun wirklich nicht ihrer Vorstellung von einem schönen Abend.
Seufzend ließ sie sich gegen die Sessellehne sinken. Von den Wänden des Studierzimmers blickten die Porträts früherer Margrabinen freundlich auf sie herab, und Freya fragte sich, was sie in so einer Situation getan hätten. Aber natürlich hatte es so eine Situation noch nie gegeben. Ihren Vorgängerinnen hatten die Traditionen der Stadt immer unfehlbar den Weg gewiesen – ihr Leben war stets glatt wie ein Uhrwerk verlaufen. War ja klar, dass ausgerechnet mich das Tauwetter erwischt, dachte Freya. Dass ich hier auf diesem Haufen alter Regeln und Traditionen sitzenbleibe, die gar nicht mehr so richtig passen.
Natürlich war ihr bewusst, dass sie ohne den Schutz der Tradition ganz andere Probleme bekommen würde. Die meisten Bewohner von Anchorage, die nach dem Großen Sterben an Bord geblieben waren, hatten nur aus Ehrfurcht vor der Margrabina ausgeharrt. Wenn Freya nicht mehr tat, was von einer Margrabina erwartet wurde, wie lange würden ihre Untertanen dann noch zu ihr halten?
Sie wandte sich wieder der Gästeliste zu und kritzelte gerade einen kleinen Hund in die linke untere Ecke, als Smew hereinplatzte, wieder hinausstürzte und traditionsgemäß dreimal an die Tür klopfte.
»Du darfst eintreten, Kammerherr.«
Smew kam wieder herein. Sein Hut saß falsch herum auf dem Kopf, und er rang nach Atem. »Verzeihung, Eure Lumineszenz. Schlechte Neuigkeiten von der Kommandobrücke. Raubstadt direkt voraus.«
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Als Freya die Kommandobrücke erreichte, war das Schneetreiben so dicht, dass man draußen nichts mehr sah.
»Und?«, fragte sie beim ersten Schritt aus dem Aufzug, ehe Smew ihre Ankunft verkünden konnte.
Windolene Pye knickste ängstlich. »O Licht der Eisweiten! Ich bin fast sicher, dass es Wolverinehampton ist. Kurz bevor es so stürmisch wurde, habe ich die typischen drei Hochhausblöcke gleich hinter den Kieferklappen erkannt. Bestimmt hat es hier auf Walfangstädte auf der Grönlandroute gewartet …«
»Was wissen wir über Wolverinehampton?«, fragte Freya und wünschte, sie hätte all ihren teuren Privatlehrern besser zugehört.
»Hier, Eure Lumineszenz.«
Sie hatte Tom gar nicht bemerkt, bevor er sie ansprach. Bei seinem Anblick wurde ihr ganz warm. Er hielt ihr ein Buch hin und sagte: »Ich habe es in Cades Almanach der Traktionsstädte nachgeschlagen.«
Freya nahm das Buch lächelnd entgegen, aber ihr Lächeln erstarb, als sie auf der markierten Seite Ms Cades Darstellung des Vororts und die Erläuterungen dazu sah.
WOLVERINEHAMPTON: Dieser anglischsprachige Vorort migrierte anno 768 TZ nach Norden und entwickelte sich zu einer der gefürchtetsten Raubstädte des Hocheises. Die gewaltigen Kieferklappen dieser Siedlung und ihre Tradition, in den Maschinenräumen erschütternd schlecht behandelte Sklaven einzusetzen, legen es nahe, sich von ihr fernzuhalten.
Der Boden unter Freyas Füßen ruckelte und bebte. Sie schlug das Buch zu und stellte sich schon vor, wie Wolverinehamptons übergroße Kiefer sich um Anchorage schlossen – aber es waren nur die Scabious-Globen, die abgeschaltet worden waren. Die Stadt rollte langsam aus, und in der folgenden Stille konnte man den Graupel an die Scheiben klatschen hören.
»Was ist passiert?«, fragte Tom. »Gibt es ein Problem mit den Motoren?«
»Wir halten«, sagte Windolene Pye. »Weil es so stürmt.«
»Aber da draußen lauert eine Raubstadt!«
»Ich weiß, Tom. Das ist wirklich schlimmes Pech. Aber bei Stürmen dieser Stärke halten wir immer an und ankern. Alles andere wäre zu gefährlich. Hier im Hocheis kann der Wind mit 500 Meilen pro Stunde wehen. Das kann eine Kleinstadt einfach umwerfen. Im Winter ’69 zum Beispiel wurde Skraelingshavn wie ein Käfer auf den Rücken gedreht.«
»Wir könnten die Raupen ausfahren«, schlug Freya vor.
»Raupen?«, meldete sich Pennyroyal. »Was für Raupen? Ich hasse Gewürm!«
»Ihre Lumineszenz meint unsere Raupenketten«, erklärte Miss Pye. »Die würden die Reibung erhöhen, aber bei diesem Sturm ist zu bezweifeln, ob das reicht.«
Wie zur Bekräftigung heulte der Wind und warf sich gegen die ächzende Glasfront der Kommandobrücke.
»Was is mit Wolverinetampon?«, fragte Pennyroyal, der immer noch schief in seinem Sessel hing. »Hocken die sich auch hin und warten?«
Alle schauten Windolene Pye an. Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, nein, Professor Pennyroyal. Die Stadt ist niedriger und schwerer. Sie kann auch bei starkem Wind fahren.«
»Wie bitte?«, jaulte Pennyroyal. »Dann fressen die uns doch! Bestimmt haben sie unsere Position gepeilt, als die Sicht noch reichte. Dann fahren sie einfach der Nase nach und – schnapp!«
Pennyroyal mochte noch so betrunken sein – in dem Moment musste Tom ihm recht geben. »Wir können hier nicht einfach warten, bis wir vertilgt werden«, sagte er.
Miss Pye schaute auf die wild ausschlagenden Anzeigen der Windmesser. »Bei so einem Sturm ist Anchorage noch nie weitergefahren.«
»Irgendwann ist immer das erste Mal!«, rief Tom. Er wandte sich an Freya. »Redet mit Scabious! Er soll die Lichter löschen, den Kurs ändern und so viel Fahrt machen wie möglich. Umzustürzen wäre immer noch besser, als gefressen zu werden, oder?«
»Wie können Sie es wagen, so mit Ihrer Lumineszenz zu sprechen!«, ereiferte sich Smew, aber Freya war gerührt und erfreut darüber, dass Tom sich so sehr um ihre Stadt sorgte. Trotzdem durfte sie die Traditionen nicht außer Acht lassen. »Ich weiß nicht, ob das möglich sein wird, Tom. So einen Befehl hat noch keine Margrabina je gegeben.«
»Es ist auch noch keine Margrabina je nach Amerika aufgebrochen«, gab Tom zu bedenken.
Hinter ihm wuchtete sich Pennyroyal aus dem Sessel. Bevor Smew oder irgendwer sonst ihn daran hindern konnte, schob er Tom beiseite, packte Freya an den rundlichen Schultern und schüttelte sie, dass ihre Halsketten klimperten. »Mach einfach, was Tim dir sagt!«, schrie er sie an. »Und mach schnell, du dumme Trulla, sonst enden wir alle als Sklaven in Wolverinehumpen!«
»Professor Pennyroyal!«, kreischte Miss Pye.
»Lassen Sie Ihre Dreckspfoten von Ihrer Lumineszenz!«, rief Smew, zog sein Schwert und hob es auf Pennyroyals Kniehöhe.
Freya riss sich los und wischte sich erschrocken, empört und wütend Pennyroyals Spucketropfen aus dem Gesicht. So war noch nie jemand mit ihr umgesprungen, und ihr erster Gedanke war: Das hat man davon, wenn man die Traditionen umgeht und einen einfachen Bürger in ein hohes Amt erhebt! Aber dann fiel ihr Wolverinehampton wieder ein, das durch den Schneesturm mit weitaufgerissenen Kiefern und heiß glühenden Schmelzöfen auf ihre Stadt zuraste. Sie wandte sich an die Navigatoren und sagte: »Wir wollen tun, was Tom gesagt hat. Steht nicht so dumm da! Verständigt Mr Scabious! Ändert den Kurs! Volle Kraft voraus!«
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Die Anker der Stadt wurden gelichtet, und die geheimnisvollen Turbinen in den Scabious-Globen liefen wieder an. Breite Raupenketten, die an hydraulischen Armen aus dem Unterboden ragten, setzten sich in Bewegung. Sie versprühten einen Nebel aus Dampf und Frostschutzmittel und senkten sich herab, bis sich die Kettenzähne ins feste Eis gruben. Unter dem Angriff des Schneesturms wankend, schwenkte Anchorage auf den neuen Kurs ein. Wenn die Eisgötter es gut mit ihnen meinten, würde Wolverinehampton das Manöver nicht bemerken, aber welchen Kurs die Raubstadt eingeschlagen hatte oder was sie da draußen im Schneegestöber trieb, konnten nur die Götter wissen, denn der Sturm tobte jetzt mit voller Wucht, ein arktisches Unwetter, das Fensterläden und Dachziegel von den verlassenen Gebäuden riss und mit sich forttrug, während Anchorage alle Lichter löschte und blindlings ins Dunkel fuhr.
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Caul füllte zur selben Zeit seinen Leinsack mit Gerätebauteilen aus einer leeren Werkstatt im Maschinenviertel. Der plötzliche Kursschwenk warf ihn fast um. Er presste den Sack fest an sich, damit die Beute darin nicht klappern konnte, schlich hinaus und lief durch das inzwischen vertraute Labyrinth der Straßen ins Zentrum des Viertels, den Maschinenraum mit den Scabious-Globen. Dort duckte er sich zwischen zwei leere Loren, lauschte den Arbeitern, die einander Befehle zuriefen, während sie auf ihre Posten eilten, und begriff allmählich, was passiert sein musste. Er zog sich weiter in die Schatten zurück und überlegte.
Eigentlich wusste er genau, was er zu tun hatte – Onkel gab für diesen Fall ganz klare Regeln vor. Wenn ein Wirt in Gefahr geriet, gefressen zu werden, mussten sich Zecken sofort abkoppeln und fliehen. Das war Teil seiner obersten Maxime: Lass dich nicht erwischen. Wenn auch nur eine Zecke entdeckt wurde und die Städte des Nordens begriffen, auf welchem Weg sie seit Jahren heimlich ausgeplündert wurden, dann würden sie Wachen aufstellen und Sicherheitsmaßnahmen ergreifen, und mit dem Geschäftsmodell der verlorenen Jungs wäre es vorbei.
Trotzdem lief Caul nicht zur Screw Worm zurück. Er wollte Anchorage nicht verlassen, nicht jetzt und nicht so. Er versuchte, es darauf zu schieben, dass die Stadt nun einmal sein Revier war: Es gab immer noch viel zu holen, und das würde er sich von einem dämlichen Vorort nicht vermiesen lassen. Auf keinen Fall wollte er seine erste eigene Mission verfrüht abbrechen und mit halbleeren Laderäumen nach Hause schleichen!
Aber das war nicht der wahre Grund, und Caul wusste es in seinem Innersten, auch wenn er noch so wütend auf das unverschämte Wolverinehampton war.
Caul hütete nämlich ein Geheimnis, ein so dunkles und tiefes, dass es selbst Skewer und Gargle nie erfahren durften. Schrecklich, aber wahr: Er mochte die Menschen, die er beklaute. Er wusste, wie falsch das war, und konnte sich trotzdem nicht helfen. Er mochte Windolene Pye und verstand ihre heimliche Sorge, als Navigatorin für die Reise nach Amerika nicht gut genug zu sein. Er machte sich Sorgen um Mr Scabious und bewunderte den Mut von Smew, den Aakiuqs und den tapferen Männern und Frauen im Maschinenviertel und den Tierzucht- und Algenfarmen. Tom schätzte er wegen seiner Güte und beneidete ihn um sein Leben auf den Vogelpfaden. (Wenn Onkel ihn nicht zu den verlorenen Jungs geholt hätte, dachte Caul, vielleicht wäre er Tom dann ziemlich ähnlich.)
Und Freya – Caul fehlten die Worte, um die unbekannten Gefühle zu beschreiben, die sie in ihm weckte.
Das Geheul der Scabious-Globen schwoll weiter an. Die Stadt bockte und zitterte, schwere Gegenstände krachten auf die Deckplatten und rollten irgendwo hinter Caul durch die Straßen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er konnte diese Leute nicht verlassen, nicht jetzt, wo er sie so gut kannte. Er würde es riskieren, die Jagd abzuwarten. Ohne ihn würden sich Skewer und Gargle nicht abkoppeln, und selbst wenn sie ihn gerade beobachteten, konnten sie ja nicht seine Gedanken lesen. Er konnte einfach behaupten, er hätte sich in all dem Chaos nicht zurückgetraut. Es würde schon gutgehen. Anchorage würde überleben. Miss Pye und Scabious und Freya würden es schaffen, da war Caul ganz sicher.
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Von den Aussichtsplattformen auf Londons zweitem Deck aus hatte Tom viele Stadtjagden miterlebt. Er hatte London begeistert angefeuert, wenn es kleinen Industriestandorten oder schwerfälligen, ausladenden Marktflecken nachsetzte, aber aus der Perspektive der Beute machte das Ganze gleich viel weniger Spaß. Tom hätte gern irgendetwas zu tun gehabt, wie Windolene Pye und ihre Navigatoren, die immer neue Karten auslegten und die Ecken mit Kaffeebechern beschwerten. Diese Kaffeebecher füllten sie seit Beginn der Jagd unermüdlich nach, und bei jedem Schluck warfen sie bittende Blicke auf die Statuen der Eisgötter in einem kleinen Schrein.
»Warum sind sie alle so nervös?«, fragte Tom Freya, die ebenso untätig herumstand wie er. »So schlimm ist der Sturm gar nicht, oder? Könnte er uns wirklich umwerfen?«
Freya presste die Lippen aufeinander und nickte. Sie kannte ihre Stadt viel besser als Tom und spürte das bedrohliche Zittern, das durch die Deckplatten lief, wenn eine Bö darunter fuhr und sie anheben wollte. Und der Wind war nicht ihre einzige Sorge. »Der Großteil des Hocheises ist gut befahrbar«, erklärte sie. »Die Eisdecke ist hier oft hunderte Meter dick und reicht stellenweise bis auf den Meeresboden. Aber es gibt auch dünnere Stellen. Und dann sind da noch die Polynjas – eisfreie Seen mitten auf dem Eisschild – und die Eiskreise. Die sind kleiner, aber wenn wir auf so einen stoßen, könnte Anchorage umkippen. Den Polynjas kann man meistens ausweichen, weil sie mehr oder minder ortsfest sind und auf unseren Karten verzeichnet sein müssten. Aber die Kreise können überall auftauchen.«
Tom erinnerte sich an die Fotografien in der Wunderkammer. »Wie entstehen sie denn?«
»Das weiß niemand so genau«, sagte Freya. »Vielleicht durch Strömungen im Eis oder die Erschütterungen, die Städte verursachen. Wo Städte durchgekommen sind, findet man sie häufig. Sie sind wirklich seltsam: perfekte Kreise mit ganz glatten Rändern. Die Schneenomaden meinen, dass sich die Geister Eislöcher zum Angeln schneiden.« Sie lachte. Es tat gut, über die Rätsel des Hocheises zu reden und sich von dem allzu realen Räuber da draußen im Schneesturm ein wenig abzulenken. »Es gibt noch viel mehr Legenden über diese Gegend. Die von den Geisterkrabben zum Beispiel, riesigen Meerspinnen, die angeblich im Licht der Aurora über den Eisschild staksen. Davon hatte ich richtig Albträume, als ich klein war …«
Sie rückte näher an Tom heran, bis ihr Arm seinen Ärmel berührte. Das alles kam ihr sehr verwegen vor. Erst hatte es ihr Angst gemacht, gegen die Traditionen zu verstoßen, aber jetzt, wo sie durch den Schneesturm preschten, wo sie Wolverinehampton ebenso davonfuhren wie den angestaubten Konventionen, kamen andere Gefühle dazu: Es war beglückend, aufregend, belebend. Freya war froh, Tom bei sich zu haben. Wenn sie die Jagd überstanden, würde sie die Traditionen über Bord werfen und ihn zum Essen einladen, und zwar allein.
»Tom …«, begann sie.
»Achtung!«, rief Tom. »Miss Pye, da vorn!«
Jenseits der schemenhaften Hausdächer von Anchorage rasten plötzlich Lichter aus der Dunkelheit heran, dann riesige krallenbewehrte Räder, erleuchtete Fenster, die im rechten Winkel zu Anchorages neuem Kurs direkt vor dem Bug vorüberrauschten. Es war Wolverinehampton. Seine Räder bremsten und ratterten rückwärts, als die Späher Anchorage bemerkten, aber mit seinen gewaltigen Kieferklappen war der Vorort schwer zu manövrieren, und schon hüllte der Sturm alles wieder in dichtes Schneetreiben und verbarg die Beute vor dem Jäger.
»Quirke sei Dank!«, flüsterte Tom und lachte erleichtert auf. Freya drückte ihm die Hand, und erst da merkte er, dass sie sich beim Anblick der Raubstadt vor Schreck aneinander festgehalten hatten und dass Freyas warme, weiche Hand jetzt in seiner lag. Beschämt ließ er sie los. Er hatte seit dem Beginn der Jagd überhaupt nicht mehr an Hester gedacht.
Miss Pye befahl einen Kurswechsel nach dem anderen und steuerte Anchorage tief in das Labyrinth des Sturms. Eine Stunde verging, und dann noch eine, und irgendwann machte sich auf der Kommandobrücke Erleichterung breit. Wolverinehampton würde keinen Treibstoff verschwenden, um nachts noch nach Anchorage zu suchen, und am nächsten Morgen würden ihre Spuren verwischt sein. Miss Pye umarmte ihre Mannschaft, den Steuermann und schließlich Tom. »Es hat geklappt!«, rief sie. »Wir sind entwischt!« Freya strahlte. Professor Pennyroyal hatte wohl gespürt, dass die Gefahr nachließ, und war in einer Ecke eingeschlafen.
Tom erwiderte die Umarmung der Navigatorin und lachte. Er war dankbar, am Leben zu sein, und noch dankbarer, dass es ihn in eine so schöne Stadt mit so liebenswerten Leuten verschlagen hatte. Sobald der Sturm abebbte, würde er mit Hester reden und ihr klarmachen, dass sie nicht gleich abreisen mussten, wenn die Jenny Haniver wieder startklar war. Er stützte eine Hand auf den Koppeltisch, spürte den steten Puls der Motoren und fühlte sich zu Hause.
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In einer billigen Absteige hinter Wolverinehamptons Luft-Kai wurden Widgery Blinkoes fünf Ehefrauen in fünf unterschiedlichen Schattierungen grün im Gesicht. »Oooooh!«, stöhnten sie und pressten sich die Hände auf die empfindlichen Mägen, während der Vorort auf der Suche nach der entwischten Beute wütend kreuz und quer durch den Schneesturm raste.
»In so einem grässlichen Kaff bin ich noch nie gewesen!«
»Hat dieses Hotel überhaupt keine Stoßdämpfer?«
»Was hat dich bloß geritten, Mann, hier zu landen?«
»War doch klar, dass dieser kümmerliche Vorort die Jenny Haniver niemals finden wird!«
»Ich wünschte, ich wäre mit Professor Pennyroyal durchgebrannt. Er war nämlich bis über beide Ohren in mich vernarrt!«
»Ich wünschte, ich hätte auf meine Mutter gehört!«
»Ich wünschte, wir wären endlich wieder in Arkangel.«
Widgery Blinkoe hatte sich die Ohren sorgfältig mit Wachs verstopft, um die Klagen seiner Ehefrauen nicht zu hören, aber auch ihm war schlecht, und auch er vermisste sein Zuhause. Zur Hölle mit dem Grünen Sturm, der ihn auf diese blödsinnige Mission geschickt hatte! Seit Wochen tingelte er schon durch die Eisöde wie ein fliegender Schneenomade und fragte in jeder Stadt, die ihm unterkam, nach der Jenny Haniver. In Nowaja-Nischni hatte er erfahren, dass sie nach dem Kampf mit den Fox Spirits Richtung Norden gefahren war, aber seitdem hatte sie niemand mehr gesehen. Das verfluchte Luftschiff war wie vom Erdboden verschluckt!
Kurz musste er an Anchorage denken, die Kleinstadt, die Wolverinehampton hatte verschlingen wollen. Wenn er ablegte, sobald der Sturm vorbei war, konnte er den Ort vielleicht noch finden und einholen. Aber wozu? So weit nach Westen waren die beiden mit ihrem Wrack von einem Luftschiff bestimmt nicht gekommen. Außerdem wollte er inzwischen lieber den Grünen Sturm gegen sich aufbringen als mit seinen Ehefrauen in noch so einem schäbigen Kaff zu landen.
Es wurde Zeit, umzudenken.
Als Blinkoe die Wachsklumpen aus den Ohren nahm, hörte er seine dritte Frau noch sagen: »… und jetzt, wo die Beute entwischt ist, werden die Grobiane hier an Bord vor Wut kochen! Sie werden uns hinterrücks lynchen, und das ist alles Blinkoes Schuld.«
»Unsinn, Weiber!«, polterte Blinkoe und stand auf, um zu demonstrieren, dass er immer noch der Haushaltsvorstand war, dem eine wilde Jagd durch den Schneesturm an Bord eines primitiven Vororts nichts anhaben konnte. »Niemand wird hier gelyncht. Sobald sich der Wind legt, holen wir die Temporary Blip aus dem Hangar und fahren nach Arkangel zurück. Dort kann ich den Kaperjägern ein paar Details zu den Eisstädten verkaufen, die wir unterwegs gesehen haben, damit sich unsere Reise auszahlt. Und der Grüne Sturm … In der Luftbörse in Arkangel treffen sich Aeronauten aus aller Welt. Die werde ich einfach befragen. Irgendwer weiß bestimmt was über die Jenny Haniver.«
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Hester allein
Der Sturm tobte weiter; immer schriller wurde das Geheul des Windes. In der Oberstadt stürzten mehrere leere Häuser ein, andere verloren ihr Dach oder ihre Fensterscheiben. Zwei von Scabious’ Arbeitern, die sich zum Bug vorwagten, um eine lose Deckplatte wieder zu befestigen, wurden samt Platte über Bord geblasen und verschwanden, nur durch ihre Sicherungsseile gehalten, leewärts im Dunkeln.
Hester hatte mit Mr Aakiuq im Hangar an der Jenny gearbeitet, bis sein Neffe hereinplatzte und von der Jagd erzählte. Ihr erster Gedanke war, zum Winterpalast zu laufen, um bei Tom zu sein, aber als sie vor die Tür trat, prallte der Wind frontal gegen sie und drückte sie an die Außenwand des Hangars. Ein kurzer Blick auf die dahinfegenden Schneemassen machte ihr klar, dass sie es nicht weiter als zum Haus des Hafenmeisters schaffen würde. In seiner Küche wartete sie die nächsten Stunden ab, und die Aakiuqs gaben ihr Algeneintopf zu essen und erzählten von anderen, viel schlimmeren Stürmen, die das rüstige Anchorage ganz unbeschadet überstanden habe.
Hester fand es rührend, dass die Aakiuqs sie beruhigen wollten, aber sie war nun mal kein Kind, und sie sah deutlich, dass die beiden hinter ihrem Lächeln genauso viel Angst hatten wie sie selbst. Nicht nur vor diesem unerwarteten Manöver, der rasenden Fahrt mitten durch den Sturm, sondern auch vor der Raubstadt, die sie vertilgen wollte. Nicht jetzt!, dachte Hester, die an ihren Daumen nagte, bis Blut kam. Sie dürfen uns nicht ausgerechnet jetzt fressen. Nur eine Woche noch oder ein paar Tage …
Die Jenny Haniver war nämlich beinahe wieder flugtauglich: Die Ruder und die Triebwerke waren repariert, die Außenhülle geflickt und die Gaszellen gefüllt. Es fehlten nur ein frischer Anstrich und ein paar kleine Reparaturen an der Elektrik in der Pilotenkanzel. Was für eine schreckliche Ironie, wenn es sie so kurz vor dem Ziel erwischen würde.
Irgendwann rasselte endlich das Telefon. Mrs Aakiuq rannte hin und kam strahlend wieder zurück. »Das war Mrs Umiak! Sie ist aus dem Ruderhaus benachrichtigt worden, dass wir Wolverinehampton entkommen sind. Ein Stückchen fahren wir noch weiter, aber dann ankern wir, bis der Sturm vorbei ist. Anscheinend hat der liebe Professor Pennyroyal Ihrer Lumineszenz geraten, trotz des Unwetters weiterzufahren. So ein guter Mann! Wir sollten alle den Eisgöttern danken, dass sie ihn hergeführt haben. Und Hester, dir soll ich sagen, dass dein junger Freund in Sicherheit ist. Er ist jetzt wieder im Winterpalast.«
Kurz darauf rief Tom selbst an und erzählte ungefähr dasselbe. Seine Stimme, die vom fernen Palast durch die verknäulten Kabel drang, klang blechern und fremd. Für Hester war es, als redete er aus einer anderen Welt mit ihr. Sie tauschten nüchterne Informationen aus. »Ich wünschte, ich wäre bei dir«, sagte Hester schließlich leise und dicht an der Sprechmuschel, damit Mrs Aakiuq es nicht hörte.
»Was? Wie bitte? Nein, bleib besser, wo du bist. Freya hat erzählt, dass in solchen Stürmen manchmal Menschen auf den Straßen erfrieren. Schon auf dem Weg vom Ruderhaus hierher wäre die Schabe fast weggeweht!«
»Freya also, ja?«
»Wie bitte?«
»Wir sind mit der Jenny fast fertig. Ende der Woche können wir los.«
»Oh, gut!« Hester hörte, dass er zögerte, und hinter ihm redeten fröhliche Stimmen durcheinander, als würde im Palast ein Fest gefeiert. »Aber vielleicht können wir ja auch ein bisschen bleiben«, sagte Tom hoffnungsvoll. »Ich würde so gern Amerika sehen, und dann, also, dann könnten wir in Ruhe überlegen …«
Hester lächelte, schluckte und versuchte etwas zu erwidern, aber sie brachte keinen Ton heraus. Er klang so glücklich und so begeistert von dieser Stadt, dass es ihr unfair vorgekommen wäre, ihm böse zu sein oder ihm zu sagen, dass sie überall auf der Welt lieber hin wollte als auf den toten Kontinent.
»Hester?«, fragte er.
»Ich liebe dich, Tom.«
»Ich kann dich so schlecht verstehen.«
»Schon gut. Bis bald. Wir sehen uns, sobald der Sturm sich legt.«
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Der Sturm dachte aber nicht daran, sich zu legen. Anchorage fuhr noch ein paar Stunden Richtung Westen, um so viel Abstand wie nur möglich von Wolverinehampton zu gewinnen, doch es machte immer weniger Fahrt. Hier gab es nicht nur Polynjas und dünnes Eis zu fürchten. Die Stadt näherte sich der nordöstlichen Küste Grönlands, wo Felsspitzen durch den Eisschild ragten und einer unvorsichtigen Stadt den Unterboden aufreißen konnten. Mr Scabious ließ die Motoren auf halbe Kraft drosseln und dann noch einmal um die Hälfte. Suchscheinwerfer wurden nach vorn gerichtet wie lange weiße Finger, die den Schneevorhang zur Seite ziehen wollten, und Kundschafter fuhren auf Motorschlitten voran, um die Dicke des Eises auszuloten. Miss Pye verglich immer wieder die Umgebung mit ihren Karten und betete um einen Blick auf die Sterne, um ihre Position sicher bestimmen zu können. Irgendwann – ihre Gebete waren nicht erhört worden – musste Anchorage schließlich halten.
Ein ganzer Tag schleppte sich lichtlos dahin. Hester saß bei den Aakiuqs am Küchenherd und betrachtete die Fotografien ihrer toten Kinder im Familienschrein und eine Sammlung von Gedenkplaketten, auf denen die Geburten, Hochzeiten und Jubiläen des Hauses Rasmussen gefeiert wurden. Die Gesichter auf den Plaketten sahen alle Freya ähnlich – Freya, die es sich jetzt sicher mit Tom im Winterpalast gemütlich machte. Wahrscheinlich plauderten sie bei einem Glühwein über Geschichte und über ihre Lieblingsbücher.
Hester stiegen Tränen in ihr Auge. Bevor die Aakiuqs fragen konnten, was los sei, entschuldigte sie sich und rannte die Treppe hoch zu der Abstellkammer, in der ein Bett für sie hergerichtet war. Warum sollte ich an etwas festhalten, an dem ich dermaßen leide?, fragte sie sich. Es wäre sicher einfach, Schluss zu machen. Sie konnte zu Tom gehen, sobald der Sturm nachließ, und zu ihm sagen: Ich mache Schluss mit dir. Bleib du hier bei deiner Schneekönigin, wenn du willst, ist mir doch egal.
Aber das würde sie niemals tun. Tom war das einzig Gute in ihrem Leben. Für ihn und für Freya war das anders: Sie waren nett und freundlich und gutaussehend und würden immer wieder jemanden finden, der sie liebte. Für Hester gab es nur diese eine Chance. »Wolverinehampton hätte uns doch fressen sollen«, murmelte sie, als sie in einen unruhigen, kopfschmerzgeplagten Schlaf sank. In den Sklavenbaracken dieses Vororts hätte Tom sie zumindest wieder gebraucht.
Als sie erwachte, war Mitternacht, und der Sturm war abgeflaut.
Hester zog ihre Handschuhe, ihre Kältemaske und warme Sachen über und schlich die Treppe hinunter. Aus dem Schlafzimmer der Aakiuqs war leises Schnarchen zu hören. Sie öffnete die Wärmeschleuse der Küche und ging hinaus. Der Mond lag am südlichen Horizont wie eine verlorene Münze, und in seinem Licht konnte Hester erkennen, dass alle Häuser der Oberstadt mit einer Schicht aus Eis überzogen waren, das der Wind zu geschwungenen langen Spitzen und Fäden ausgezogen hatte. Von allen Stromleitungen und den Gerüsten und Kränen im Lufthafen hingen Eiszapfen, die in der sanften Brise aneinanderstießen und die Stadt mit gespenstischer Musik erfüllten. Ansonsten war es vollkommen still.
Hester musste zu Tom. Sie musste diese Schönheit mit ihm teilen. Hier draußen in den einsamen Straßen konnte sie ihm sicher endlich sagen, was in ihr vorging. Sie rannte und rannte, stolperte mit den klobigen Schneeschuhen über Verwehungen, die selbst an der Leeseite der Häuser schulterhoch waren, und die Kälte brannte sich durch die Maske und kratzte ihr im Hals. Von der Treppe zum unteren Deck wehten Fetzen von Gelächter und Musik zu ihr herauf: Das Maschinenviertel feierte die geglückte Flucht. Schwindlig vor Kälte mühte sich Hester die Rampe zum Palast hoch.
Sie musste fünf Minuten an der Klingelschnur ziehen, bis Smew ihr die Tür öffnete. »Tut mir leid«, sagte Hester, drängte sich direkt durch die Tür der Wärmeschleuse und nahm einen kalten Luftschwall in den Flur mit. »Ich weiß, dass es schon sehr spät ist. Ich muss zu Tom. Ich kenn auch den Weg, machen Sie sich keine Umstände …«
»Tom ist nicht in seinem Zimmer«, sagte Smew, zog seinen Hausmantel fester zu und machte sich an der Schleuse zu schaffen. »Er ist mit Ihrer Lumineszenz in der Wunderkammer.«
»Um diese Zeit?«
Smew nickte missmutig. »Ihre Lumineszenz wünscht, nicht gestört zu werden.«
»Das wird sie aber, ob sie es wünscht oder nicht«, brummelte Hester, schob ihn beiseite und rannte den Flur hinunter. Unterwegs versuchte sie sich einzureden, das müsse alles gar nichts heißen. Tom und diese Rasmussen hatten eben beschlossen, noch einen Blick auf ihre unvergleichliche Sammlung von komischem altem Schrott zu werfen, und darüber die Zeit vergessen. Gerade jetzt waren sie sicher in ein Gespräch über Keramik aus dem 23. Jahrhundert oder über die Runensteine der Strohhut-Ära vertieft.
Aus der offenen Tür der Wunderkammer fiel Licht, und Hester hielt inne. Am besten sollte sie mit einem fröhlichen »Hallo« in den Raum spazieren, aber Hester war nicht der fröhliche Typ, sie war eher der Typ, der sich in düsteren Ecken herumdrückte. Also fand sie eine düstere Ecke hinter einem der Stalker-Wächter und drückte sich dort herum. Erst hörte sie Toms Stimme und dann Freyas, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Tom lachte, und ihr Herz ging einmal auf und wieder zu. Es hatte Zeiten gegeben – nach der Vernichtung Londons –, da hatte nur sie Tom zum Lachen bringen können.
Sie verließ ihr Versteck und schlich in die Wunderkammer. Tom und Freya waren am anderen Ende des Raums, mit einem halben Dutzend staubiger Vitrinen zwischen ihnen und der Tür. Durch die vielen dicken Glasschichten sah Hester die beiden verschwommen und wabernd wie Abbilder in einem Zerrspiegel. Sie standen sehr dicht beieinander, und ihre Stimmen klangen jetzt ganz sanft. Hester öffnete den Mund und wollte etwas sagen, wollte irgendein Geräusch machen, um auf sich aufmerksam zu machen, aber es kam nichts. Und während sie so stumm dastand und zuschaute, hob Freya die Arme, und plötzlich umarmten sie und Tom einander und küssten sich. Hester brachte immer noch keinen Ton heraus, sondern stand nur da und sah Freyas weiße Hände in Toms Haaren, Toms Hände auf Freyas Schultern.
Seit ihrer Jagd auf Valentine hatte sie nie wieder eine solche Mordlust gepackt wie jetzt. Alle ihre Muskeln spannten sich und wollten eine der antiken Waffen von der Wand reißen und auf diese beiden einhacken, auf diese beiden, auf Tom – auf Tom! Entsetzt wandte sie sich ab und taumelte blindlings aus dem Museum. Im Wandelgang gab es eine Wärmeschleuse, durch die sie nun in die kalte Nacht hinauslief.
Sie warf sich in eine Schneewehe und blieb haltlos schluchzend liegen. Noch schlimmer als der Kuss selbst war das, was er in ihr ausgelöst hatte. Wie konnte sie auch nur daran denken, Tom etwas anzutun? Es war nicht einmal seine Schuld! Dieses Mädchen hatte ihn verhext; bis diese pummelige Margrabina aufgetaucht war, hatte er sich nie für andere Frauen interessiert! Am liebsten hätte sie Freya getötet. Aber was hätte ihr das gebracht? Tom würde sie dafür hassen, und außerdem hatte nicht nur Freya sein Herz erobert, sondern die ganze Stadt. Es war vorbei. Sie hatte ihn verloren. Sie würde einfach hier liegen bleiben und erfrieren, und wenn er am Morgen ihre vereiste Leiche fand, würde es ihm leidtun …
Doch Hester hatte zu viel überlebt, um jetzt einfach so zu sterben. Nach einer Weile setzte sie sich auf und versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Die Kälte saß ihr in der Kehle und begann, ihre Lippen und Ohren anzunagen, und in ihrem Schädel lauerte eine Idee wie eine stoßbereite rote Schlange.
Die Idee war so grauenhaft, dass Hester erst nicht glauben mochte, dass sie wirklich selbst darauf gekommen war. Sie wischte den Reif von einer Scheibe, um ihr Spiegelbild zu betrachten. Würde es funktionieren? Hatte sie den Mut dazu? Aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als es zu versuchen – es war ihre letzte Hoffnung. Sie rückte die Kältemaske zurecht, zog die Kapuze über und ging durch Mondlicht und Schnee in Richtung Lufthafen.
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Tom hatte einen seltsamen Tag im Winterpalast verbracht, während der Schneesturm an den Fenstern rüttelte und Hester unerreichbar weit weg war. Einen seltsamen Tag und einen noch seltsameren Abend. Er hatte in der Bibliothek gesessen und sich so gut es ging in eins von Pennyroyals Büchern vertieft, als Smew in seiner Kammerherrentracht auftauchte und verkündete, die Margrabina erwarte ihn zum Abendessen.
Smew war deutlich anzusehen, dass diese Einladung eine Ehre sein musste. Er hatte sogar festliche Kleidung für Tom aufgetrieben und hatte sie frisch gestärkt und gebügelt. »Die sind von unserem früheren Kammerherren«, sagte Smew, als er Tom beim Anziehen half. »Sie sollten in etwa passen.«
Solche Kleidung hatte Tom noch nie getragen, und als er in den Spiegel schaute, sah er einen gutaussehenden, eleganten jungen Mann und erkannte sich selbst gar nicht wieder. Nervös folgte er Smew in den privaten Speisesaal der Margrabina. Der Wind warf sich jetzt mit weniger Wucht gegen die Fensterscheiben, also ließ der Sturm wohl allmählich nach. Tom wollte so schnell wie möglich essen und dann zu Hester gehen.
Aber es war gar nicht möglich, schnell zu essen – nicht bei einem hochoffiziellen Abendessen, bei dem Smew in seiner Lakaien-Livree ein Gericht nach dem anderen auftrug und dann wieder in der Küche verschwand, um im Kochkittel für Nachschub zu sorgen, oder in den Weinkeller eilte, von wo er die nächste Flasche edlen Rotwein aus der Winzerstadt Bordeaux-Mobile heraufholte. Nach mehreren solchen Gängen hatte Tom gar keine Lust mehr, sich zu verabschieden und in die Kälte hinauszugehen, denn Freya war eine angenehme Gesellschaft, und es tat gut, einmal mit ihr allein zu sein. Sie hatte heute so ein inneres Leuchten – vermutlich kam sie sich nach dieser Essenseinladung besonders wagemutig vor –, und sie plauderte unterhaltsamer denn je von ihrer Familie und der Geschichte ihrer Stadt, bis hin zu ihrer Vorfahrin Dolly Rasmussen, einer Highschool-Schülerin, die von Vorahnungen auf den Sechzig-Minuten-Krieg heimgesucht wurde, ehe er begann, und eine kleine Gefolgschaft aus dem damaligen Anchorage fortgebracht hatte, bevor der ganze Ort verglüht war.
Tom schaute ihr beim Reden zu, und ihm fiel auf, dass sie etwas ganz Besonderes mit ihrem Haar vorgehabt hatte und dass sie von all ihren Kleidern das glitzerndste und am wenigsten mottenzerfressene trug. Hatte sie sich seinetwegen so herausgeputzt? Diese Vorstellung erfreute ihn und machte ihm ein schlechtes Gewissen. Als er wegschaute, bemerkte er den missbilligenden Gesichtsausdruck, mit dem Smew das Dessert abräumte und Kaffee servierte.
»Kann ich mit noch etwas dienen, Eure Lumineszenz?«
Freya warf Tom über den Rand ihrer Kaffeetasse einen Blick zu. »Nein, danke, Smew. Du kannst jetzt gehen. Ich wollte mit Tom noch die Wunderkammer besuchen.«
»Sehr wohl, Eure Lumineszenz. Ich werde Euch begleiten.«
Freya schaute ihn durchdringend an. »Nicht nötig, Smew. Du kannst gehen.«
Tom spürte, wie unwohl dem Palastdiener war. Auch ihm selbst wurde ein bisschen mulmig, aber vielleicht war ihm nur der viele Rotwein zu Kopf gestiegen. »Vielleicht passt es ein andermal besser …«, sagte er.
»Nein, Tom«, sagte Freya und berührte ihn dabei sanft am Arm. »Es passt heute. Jetzt. Hörst du es? Der Sturm ist vorüber. Im Mondlicht ist die Wunderkammer besonders schön.«
Das war sie wirklich, wenn auch nicht so schön wie Freya. Als die Margrabina ihm in ihr Museum voranging, begriff Tom plötzlich, warum ihre Untertanen sie verehrten. Warum konnte Hester ihr nicht ein wenig ähnlicher sein? In letzter Zeit ertappte er sich ständig dabei, sie verteidigen zu wollen; er sagte sich, sie sei nur so geworden, weil sie so viel Schlimmes durchgemacht hatte. Aber Freya hatte schließlich auch einiges erlebt und war nicht so zornig und verbittert.
In der Wunderkammer schien der Mond durch die frostbereiften Fenster und verwandelte mit seinem Licht die vertrauten Artefakte. Die dünne Metallfolie glomm in ihrer Vitrine wie ein Fenster in eine andere Welt, und als Freya sich nach Tom umdrehte, spürte er, dass sie von ihm geküsst werden wollte. Eine seltsame Schwerkraft schien sie zueinander hinzuziehen, und als sich ihre Lippen berührten, entfuhr Freya ein leiser, zufriedener Seufzer. Sie drängte sich an ihn, und er legte ganz automatisch seine Arme um sie. Freya roch ein wenig verschwitzt und ungewaschen, was Tom erst merkwürdig fand und dann irgendwie süß. Ihr Kleid raschelte unter seinen Händen, und sie schmeckte nach Zimt.
Dann lenkte irgendetwas Freya ab – ein Geräusch an der Tür vielleicht oder ein kalter Luftzug aus dem Flur dahinter –, und Tom zwang sich, sie sanft von sich wegzuschieben.
»Was war das?«, flüsterte Freya. »Ich glaube, da war jemand …«
Tom war froh, dass er eine Ausrede hatte, um von ihrer Wärme und ihrem verlockenden Duft wegzukommen, und ging zur Tür. »Da ist nichts. Das waren sicher nur die Heizungsrohre. Die machen ständig so seltsame Geräusche.«
»Ja, nicht wahr? Es ist sehr störend. Das hat erst angefangen, seit wir im Hocheis sind.« Sie ging mit ausgebreiteten Armen auf Tom zu. »Tom, ich …«
»Ich muss gehen«, sagte er. »Es ist spät. Tut mir leid. Vielen Dank für alles.«
Als Tom die Treppe zu seinem Gästezimmer hocheilte, versuchte er, den warmen Zimtgeschmack zu ignorieren und an Hester zu denken. Die arme Het! Am Telefon hatte sie so einsam und verloren geklungen. Er musste zu ihr. Er wollte sich nur kurz hinlegen und seine Gedanken sortieren, und dann würde er die warmen Sachen überziehen und zum Lufthafen runterlaufen. Wie weich die Betten hier waren! Er schloss die Augen, und das ganze Zimmer drehte sich um ihn. Zu viel Wein. Nur der Wein hatte ihn dazu gebracht, Freya zu küssen; Hester war die Frau, die er liebte. Warum konnte er dann trotzdem nicht aufhören, an Freya zu denken? »Du Idiot«, sagte er laut zu sich.
Über seinem Kopf klapperte es zustimmend im Heizungsrohr, aber Tom merkte nichts davon, denn er war schlagartig eingeschlafen.
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Hester war nicht die Einzige, die Tom und Freya beobachtet hatte. Caul hatte in der Zecke die Stellung gehalten, während Skewer und Gargle auf Raubzug waren, und träge von einem Kamerakanal zum nächsten geschaltet, als ihn der Anblick zweier engumschlungener Menschen in der Wunderkammer aufschreckte. »Tom, du Dummkopf«, flüsterte er.
Caul bewunderte Tom, am allermeisten für seine Güte. In Grimsby hielt man nicht viel von Nettigkeiten, sondern ermunterte die großen Jungs, die kleineren zu triezen, die dann ihrerseits die nächstkleineren quälten. »Das schult fürs Leben«, sagte Onkel dazu. »Harte Schläge. Wer nicht austeilt, muss einstecken!« Aber vielleicht hatte Onkel nie jemanden wie Tom gekannt, der zu allen freundlich war und im Gegenzug auch von anderen freundlich behandelt wurde. Und was konnte netter sein, als sich mit Hester Shaw zusammenzutun und dieser hässlichen, nichtsnutzigen Frau seine Liebe zu schenken? Caul kam das fast schon engelsgleich vor. Umso schlimmer, dass Tom jetzt Freya küsste, dass er Hester und sich selbst betrog und alles wegwarf, was er mit ihr hatte.
Außerdem war Caul vielleicht ein bisschen eifersüchtig.
Plötzlich bemerkte er hinter den beiden Menschen eine verschwommene Gestalt nahe der Tür und stellte die Kamera gerade noch rechtzeitig scharf, um Hester zu erkennen, bevor sie floh. Als er die Linse wieder auf Tom und Freya richtete, hatten sie sich voneinander losgerissen, schauten ängstlich zur Tür und redeten beschämt und leise. »Es ist spät. Ich muss gehen.«
»Oh, Hester!« Er schaltete auf andere Kanäle um und suchte. Caul wusste selbst nicht, warum ihn ihr Schmerz so sehr berührte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass Tom mit Freya unweigerlich zusammenkommen würde, wenn Hester jetzt eine Dummheit beging. Jedenfalls zitterten ihm die Hände, als er wieder nach der Kamerasteuerung griff.
Auf den anderen Palastkanälen war sie nicht zu sehen. Caul brachte eine Reservekamera auf dem Dach in Stellung und schwenkte sie über die Gärten und die nahen Straßen. Auf dem Rasmussen-Prospekt hatten Hesters taumelnde Schritte wie auf einem leeren Blatt Papier einen langen, unleserlichen Schriftzug hinterlassen. Leicht schwitzend beugte Caul sich vor und brachte rund um den Lufthafen seine Kameras in Position. Wo war sie nur?
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Nächtliche Flucht
Die Aakiuqs schliefen noch immer. Hester schlich in ihre Kammer zurück und holte das Geld, das Pennyroyal ihr in Airhaven gegeben hatte, aus dem Versteck unter der Matratze. Dann lief sie direkt zum Hangar, scharrte etwas Schnee beiseite und öffnete die Tür. Drinnen schaltete sie die Werkstattleuchten ein. Der rote Rumpf der Jenny Haniver ragte hoch über ihr auf, mit einem zur Hälfte lackierten Triebwerkgehäuse, an dem noch eine Leiter lehnte, und etlichen rohen Holzlatten, die die Löcher in der Gondel verschlossen wie neue Haut eine frisch verheilte Wunde. Hester ging an Bord und stellte die Heizung an; dann verließ sie den Hangar wieder und lief zu den Treibstofftanks.
Im Halbdunkel unter der gewölbten Hangardecke begann es zu trippeln und zu klackern.
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Es war nicht schwer zu erraten, was Hester vorhatte. Caul trommelte auf sein Bedienfeld und stöhnte: »Oh, Hester, nein! Er war betrunken! Er hat’s nicht so gemeint!« Er saß angespannt auf der Stuhlkante wie ein machtloser Gott, der alles sehen, aber nichts ändern konnte.
Oder konnte er es doch? Wenn Tom nur wüsste, was los war, würde er sicher schnell zum Lufthafen laufen, mit Hester reden und sich bei ihr entschuldigen. Und sie würde ihm verzeihen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Paar sich versöhnte, und er war ziemlich sicher, dass diese dumme Krise nicht das Ende sein musste – wenn Tom nur erfuhr, was gerade geschah.
Aber der Einzige, der es ihm sagen konnte, war Caul.
»Sei nicht dumm«, schimpfte er mit sich selbst und nahm die Hände vom Bedienfeld. »Was kümmern dich die Drögen da oben? Sie sind egal! Sie sind es nicht wert, die Screw Worm aufs Spiel zu setzen. Und schon gar nicht, Onkels Regeln zu brechen.«
Dann streckte er die Hände wieder aus. Er konnte sich nicht helfen. Er fühlte sich für Tom verantwortlich.
Caul schaltete die Kamera in Toms Schlafzimmer ein und ließ sie mit den Beinen gegen das Heizungsrohr pochen, in dem sie steckte. Tom blieb einfach liegen, den Mund idiotisch aufgesperrt, und hatte keine Ahnung, dass sein Leben gerade auseinanderfiel.
Lass gut sein, sagte Caul sich. Du hast es versucht, er hat weitergeschlafen, und es gibt nichts, was du tun kannst. Es ist egal.
Er schaute nach Hester, dann schickte er eine Kamera durch die Rohre einer Villa in der Oberstadt, in der Skewer und Gargle gerade waren, spähte in ein Zimmer nach dem anderen und entdeckte sie schließlich in der Küche, wo sie Silberteller in ihren Säcken verstauten. Caul ließ die Kamera gegen das Rohr klopfen: dreimal, dann eine Pause, dann wieder dreimal. Sofortiger Rückzug. Die Gestalten auf dem Bildschirm sprangen auf, als sie das Signal erkannten, rafften eilig ihre Beute zusammen und hasteten in Richtung Zecke.
Caul zögerte noch einen Moment, verfluchte sich für sein weiches Herz und stellte sich vor, was Onkel tun würde, wenn er hiervon erfuhr. Dann rannte er los, sprang die Leiter hoch und schlüpfte durch die Luke in die stille nächtliche Stadt hinaus.
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Hester hatte befürchtet, dass die Treibstofftanks eingefroren sein würden, aber da hatte sie nicht mit dem Einfallsreichtum und der achthundertjährigen Tradition der Hafenmeister von Anchorage gerechnet, die längst gelernt hatten, der Kälte zu trotzen. Dem Treibstoff war Frostschutzmittel beigemischt, und die Pumpen befanden sich in einem beheizten kleinen Haus gleich daneben. Hester hakte eins der großen Zapfventile aus der Halterung, hievte es sich auf die Schulter und schleppte es, den Schlauch hinter sich herschleifend, in den Hangar. Sie steckte die Tülle in einen Tankstutzen der Jenny und lief ins Pumpenhaus zurück, um die Pumpe anzuschalten. Der Schlauch bebte und zuckte, als der Treibstoff zu fließen begann. Während der Tank sich langsam füllte, stieg Hester in die Gondel, um alles startklar zu machen. Die Innenbeleuchtung funktionierte noch nicht, aber die Scheinwerfer im Hangar reichten, um sich zurechtzufinden. Mit jedem kleinen Knopf oder Hebel, den sie bewegte, erwachten weitere Bordinstrumente zum Leben und erfüllten die Kanzel mit ihrem Glühwürmchenlicht.
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Tom schreckte hoch und wunderte sich, dass er geschlafen hatte. Sein Kopf fühlte sich an wie mit Watte gefüllt, und irgendjemand stand an seinem Bett und berührte ihn mit kalten Fingern.
»Freya?«, fragte Tom.
Aber es war nicht die Margrabina. Eine bläuliche Handlampe ging an und beschien das bleiche Gesicht eines völlig Fremden. Tom war ziemlich sicher, dass er jeden Bewohner von Anchorage vom Sehen her kannte, aber dieses blasse Gesicht, dieser weißblonde Haarschopf sagten ihm nichts. Und auch die Stimme war seltsam; sie hatte einen leichten Akzent, der nicht nach Anchorage passte. »Keine Zeit für Erklärungen, Tom. Du musst mitkommen. Hester ist im Lufthafen. Sie verlässt die Stadt ohne dich!«
»Was?« Tom schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und hoffte, auch der Junge wäre nur ein Traum. Wer war das, und was wollte er von ihm? »Warum sollte sie Anchorage verlassen?«
»Deinetwegen, du Idiot!«, rief der Junge. Er riss Tom die Bettdecke weg und warf ihm seine warmen Sachen zu. »Was dachtest du denn, wie sie sich fühlt, wenn du vor ihren Augen Freya Rasmussen knutschst?«
»Das habe ich gar nicht!«, wehrte Tom entsetzt ab. »Das war nur … und Hester war doch nicht … Woher weißt du überhaupt …« Aber jetzt ließ er sich von der Hektik des fremden Jungen anstecken. Er streifte die geliehene Robe ab, kämpfte mit der Kältemaske und den Stiefeln, warf seinen alten Pilotenmantel über und folgte dem Jungen durch die Flure und durch einen Nebenausgang des Palasts, den er überhaupt noch nie bemerkt hatte. Es war eine schneidend kalte Nacht, die ganze Stadt ein Winterwunderland. Ein Stück im Westen kauerten die buckligen Berggipfel Grönlands auf dem Eis. Sie wirkten im Mondlicht überklar und so nah, als könnte man sie mit der ausgestreckten Hand berühren. Über allem flackerte das Nordlicht, und Tom bildete sich ein, es leise knistern und summen zu hören wie eine Stromleitung an einem kalten Morgen.
Der Fremde führte Tom eine Stiege vom Rasmussen-Prospekt hinunter, einen metallenen Steg entlang, der für Wartungsarbeiten unter dem Oberdeck verlief, und am Lufthafen wieder eine Stiege hoch. Dort angekommen, erkannte Tom, dass er sich mit dem Geräusch geirrt hatte. Das Knistern kam von dem Eis, das vom Hangar abplatzte, weil die Kuppel geöffnet wurde, und das Summen waren die Triebwerke der Jenny Haniver, die gerade in die Startposition schwenkten.
»Hester!«, rief Tom und kämpfte sich durch den Schnee. Im offenen Hangar gingen die Positionslichter der Jenny an, und die Schneewehen davor glühten auf. Tom hörte eine Leiter krachend umfallen, hörte das dreifache Klongen der Ankerklemmen. Das war nicht wirklich Hester, oder, die da im Dunkeln in der Pilotenkanzel hantierte? Er ruderte und kraulte durch ein Meer aus Schnee. »Hester! Hester!«, schrie er und glaubte immer noch nicht, dass sie wirklich abheben würde. Von diesem idiotischen Kuss konnte sie doch nichts wissen! Sie war wütend, weil er gesagt hatte, dass er bleiben wollte, und jetzt wollte sie ihm nur eine Lektion erteilen. Er kämpfte sich immer hektischer durch die Schneemassen, aber als ihm noch zwanzig Meter bis zum Hangar fehlten, hob die Jenny Haniver ab, nahm Kurs nach Südosten und glitt über die Häuserdächer in die endlose Eisöde hinaus.
»Hester!«, schrie er, wütend diesmal. Warum konnte sie ihm nicht einfach sagen, was los war, wie ein normaler Mensch? Warum musste sie so einen dramatischen Abgang machen? Von Westen kam Wind auf, der das Luftschiff schnell davontrug und Tom Pulverschnee ins Gesicht wehte, als er sich nach seinem geheimnisvollen Gefährten umsah. Der Junge war verschwunden. Tom war allein, bis auf Mr Aakiuq, der auf ihn zustolperte und rief: »Tom! Was ist passiert?«
»Hester«, sagte Tom ganz leise und sank auf die Knie. Tränen nässten das Pelzfutter seiner Kältemaske, während das Hecklicht der Jenny, der einzige warme Punkt in der großen Kälte, kleiner und kleiner wurde und schließlich mit den Nordlichtern verschmolz.
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Ohne Hester
Mit einem schrecklichen, leeren, schmerzhaften Gefühl im Bauch schlich Tom über den Wartungssteg wieder Richtung Heck. Seit dem Start der Jenny Haniver waren mehrere Stunden vergangen. Mr Aakiuq hatte versucht, Hester per Funk zu erreichen, aber keine Antwort bekommen. »Vielleicht ist das Funkgerät nicht an«, hatte er gesagt. »Oder es funktioniert nicht. Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, mir die Röhren anzuschauen. Und es ist längst nicht genug Gas in der Hülle! Ich hatte die Zellen nur gefüllt, um zu prüfen, ob sie dicht sind. Oh, warum musste das arme Kind nur so plötzlich los?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Tom, dabei wusste er es sehr wohl. Hätte er doch früher gemerkt, wie wenig es ihr hier gefiel! Hätte er doch mehr auf ihre Gefühle geachtet, bevor er sich in diese Stadt verliebte. Und hätte er vor allem Freya nicht geküsst. Aber diese Schuldgefühle schlugen immer wieder in Ärger um. Hatte sie etwa auf seine Gefühle Rücksicht genommen? Warum sollte er nicht bleiben dürfen, wo es ihm passte? Sie war so egoistisch. Nur weil sie kein Stadtmensch war, musste er doch wohl nicht den Rest seines Lebens auf den Vogelpfaden verbringen.
So oder so musste er sie wiederfinden. Er wusste nicht, ob sie sich mit ihm versöhnen würde und ob er das überhaupt wollte, aber mit einem so hässlichen Bruch durfte es nicht enden.
Als er die Stufen zum Oberdeck hochstieg, sprangen die Motoren der Stadt gerade wieder an. Der chaotischen Spur folgend, die er selbst auf seinem Hinweg hinterlassen hatte, lief er zum Winterpalast. Es widerstrebte ihm, jetzt Freya zu treffen – in ihm krümmte sich alles wie brennendes Papier, wenn er an den Kuss in der Wunderkammer dachte –, aber nur sie hatte die Macht, den Kurs von Anchorage zu ändern und der Jenny zu folgen.
Er kam gerade am Ruderhaus vorüber, als dort die Tür aufsprang und eine Gestalt in seidener Robe panisch in den Schnee hinausstürzte. »Tim! Tim, ist es wahr?« Pennyroyal hatte die Augen weit aufgerissen und packte Tom am Arm. »Ich habe gehört, deine Freundin ist weg! Im Luftschiff!«
Tom nickte tief beschämt.
»Aber ohne die Jenny Haniver …«
Tom zuckte mit den Schultern. »Vielleicht komme ich ja doch noch mit Ihnen nach Amerika, Professor.«
Er schob sich an dem Forscher vorbei und rannte weiter, während Pennyroyal benommen ins Haus zurückstapfte und murmelte: »Amerika … Ha, ha! Natürlich! Amerika!« Im Winterpalast wartete Freya schon auf Tom. Sie saß auf einer Chaiselongue im kleinsten ihrer Empfangszimmer, das kaum größer war als eine kleine Turnhalle und in dem so viele Spiegel an den Wänden hingen, dass es aussah, als säßen tausend Freyas auf ihren zierlichen Möbeln, und tausend Toms kämen nass und zerzaust hereingestürzt und hinterließen Lachen aus Schmelzwasser auf dem Marmorboden.
»Eure Lumineszenz«, sagte Tom, »wir müssen umkehren.«
»Umkehren?« Freya hatte alles Mögliche erwartet, nur das nicht. Als die frohe Kunde von Hesters Abreise sie erreichte, hatte sie sich vorgestellt, wie sie Tom trösten und ihm versichern würde, dass es letztlich für alle das Beste war. Wie sie ihn überzeugen würde, dass er ohne seine hässliche Freundin viel besser dran war und die Eisgötter offensichtlich wollten, dass er in Anchorage blieb – bei ihr. Dazu hatte sie ihr schönstes Kleid angezogen, und sie hatte den obersten Kragenknopf offen gelassen, so dass ein winziges Dreieck weißer Haut unter ihrer Halsgrube sichtbar blieb. Sie kam sich schwindelerregend mutig und erwachsen vor. Sie hatte alles Mögliche erwartet, nur nicht das, was jetzt kam.
»Warum sollten wir umkehren?«, fragte sie und lachte halbherzig, weil sie noch hoffte, es sei eine Art Scherz.
»Weil Hester …«
»Wir können doch kein Luftschiff einholen, Tom! Und warum sollten wir es überhaupt versuchen? Irgendwo da draußen lauert immer noch Wolverinehampton …« Aber Tom schaute sie nicht einmal an, sondern starrte mit tränennassen Augen ins Leere. Sie schloss den obersten Knopf ihres Kleids, und aus der Scham, die sie überrollte, wurde Zorn. »Warum sollte ich für eine verrückte Aeronautin meine gesamte Stadt gefährden?«
»Sie ist nicht verrückt.«
»Sie benimmt sich aber so.«
»Sie ist nur sauer!«
»Ich bin auch sauer!«, rief Freya. »Ich dachte, du empfindest etwas für mich! Hat dir das heute Nacht überhaupt nichts bedeutet? Ich dachte, du hättest Hester längst vergessen! Sie ist ein Nichts! Eine billige Luft-Proletin! Du solltest froh sein, dass sie dich verlassen hat! Du sollst mein Freund sein, nur meiner! Hoffentlich weißt du überhaupt, was das für eine Ehre ist!«
Tom starrte sie nur an und wusste nicht, was er sagen sollte. Plötzlich sah er Freya so, wie Hester sie gesehen haben musste: als dickliche, verwöhnte, launenhafte Göre, die es gewohnt war, dass sich alles nur um sie drehte. Sie hatte recht damit, seine Bitte abzulehnen; es wäre Wahnsinn, mit der ganzen Stadt kehrtzumachen. Aber irgendwie kam sie ihm deshalb nur noch unvernünftiger vor. Er murmelte etwas in sich hinein und wandte sich ab.
»Wo willst du hin?«, rief Freya schrill. »Wer hat gesagt, dass du gehen darfst? Ich habe dir nicht erlaubt, dich zu entfernen!«
Doch Tom wartete nicht auf Erlaubnis. Er lief aus dem Saal, warf krachend die Tür zu und ließ Freya allein mit all ihren Spiegelbildern, die in den zitternden Spiegeln ihre Köpfe hierhin und dorthin drehten und einander anschauten, als wollten sie fragen: Was haben wir denn falsch gemacht?
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Ziellos irrte Tom durch die langen Flure, ohne überhaupt zu registrieren, wo er war. Seit seinem Sturz aus der Stadt London war Hester immer bei ihm gewesen, hatte ihn beschützt und beraten und auf ihre schüchterne, wilde Art geliebt. Jetzt hatte er sie vertrieben. Er hätte nicht einmal gemerkt, dass sie fort war, wenn nicht dieser fremde Junge …
Zum ersten Mal seit Hesters Abfahrt dachte Tom wieder an seinen Besucher. Wer war er? Der Kleidung nach jemand aus dem Maschinenviertel. (Tom erinnerte sich an die vielen Lagen abgerissener schwarzer Kleidung, an eine ölverschmierte Jacke und Messingknöpfe, von denen der schwarze Lack abplatzte.) Und woher hatte er gewusst, was Hester vorhatte? Hatte sie sich ihm anvertraut? Ihm erzählt, was sie Tom verschwiegen hatte? Es versetzte ihm einen Stich, dass Het mit jemand anderem ihre Geheimnisse teilte.
Aber vielleicht wusste der Junge, wo sie hinwollte? Tom musste ihn finden und mit ihm reden. Er rannte in die Stadt hinaus und über die nächste Treppe ins Maschinenviertel, durch das Stampfen und Dampfen der Scabious-Globen bis zum Büro des Obermaschinisten.
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Skewer und Gargle erwarteten Caul schon, als er atemlos vom Lufthafen zurückkam. Sie kauerten bewaffnet hinter der Luke, falls die Drögen ihm auf den Fersen waren, schoben ihn durch und gaben keinen Ton von sich, bis sie sicher waren, dass ihm niemand folgte.
»Was sollte das denn?«, fragte Skewer. »Was hast du dir dabei gedacht? Du weißt genau, dass wir die Zecke nie unbewacht lassen dürfen. Und das nur, um mit einem Drögen zu reden! Hast du im Kleptorium überhaupt nichts gelernt?« Er sprach mit einer weinerlichen Stimme weiter: »Oh, Tom! Tom, komm schnell! Sie verlässt dich! – Du Idiot!«
Caul setzte sich auf den Boden des Laderaums, an ein Bündel gestohlener Kleider gelehnt. Sein Versagen spülte wie Schmelzwasser über ihn hinweg.
»Du hast es verbockt, Caul«, sagte Skewer und lächelte plötzlich. »So richtig verbockt. Ich übernehme jetzt das Kommando. Das wird Onkel verstehen. Wenn er erst hört, was du gemacht hast, wird es ihm leidtun, dass ich nicht gleich das Kommando hatte. Ich schicke ihm heute noch einen Botenfisch, der ihm alles erklärt. Und du wirst hier nicht mehr rumschleichen, du Drögenfreund. Keine Mitternachtsausflüge mehr. Die Margrabina wird auch nicht mehr stundenlang begafft. Glaub ja nicht, ich hätte deine Blicke nicht bemerkt, wenn sie auf den Bildschirmen auftauchte.«
»Aber Skewer …«, jammerte Gargle.
»Klappe!«, sagte Skewer, verpasste Gargle eine Kopfnuss und gab Caul einen Tritt, als der aufstehen und den Kleinen schützen wollte. Er war aufgekratzt und hochzufrieden. »Und du auch, Caul. Von jetzt an tanzt hier alles nach meiner Pfeife.«
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Weil in seinem Haus auf dem Oberdeck zu viele schmerzhafte Erinnerungen warteten, verbrachte Mr Scabious so viel Zeit wie möglich in seinem Büro, einem kleinen, zwischen zwei Stützpfeilern eingeklemmten Verschlag im Herzen des Maschinenviertels. Dort hatte er einen Schreibtisch, einen Aktenschrank, eine Pritsche, einen Gaskocher, einen kleinen Waschtisch, einen Kalender, einen emaillierten Becher und sonst nicht viel. Seine Trauerkleidung hing an einem Haken an der Tür und flatterte wie ein schwarzer Flügel, als Tom hereinplatzte. Scabious selbst saß an seinem Schreibtisch und sah aus wie der Inbegriff der Trauer. Von den Öfen draußen drang flackernder Feuerschein durch die Ritzen in den Jalousien und überzog ihn mit hellen und dunklen Streifen. Nur seine Augen regten sich und taxierten den Neuankömmling kühl.
»Mr Scabious«, keuchte Tom. »Hester ist weg! Sie hat die Jenny Haniver genommen und ist weg!«
Der Obermaschinist nickte und starrte hinter Tom an die Wand, als liefe dort ein Film, den nur er sehen konnte. »Sie ist also weg. Und was hat das mit mir zu tun?«
Tom setzte sich auf seine Pritsche. »Da war so ein Junge. Den hatte ich noch nie gesehen. Ziemlich blass und blond, vermutlich aus dem Maschinenviertel, etwas jünger als ich. Er wusste eine Menge über Hester.«
Plötzlich regte sich Scabious – er sprang auf und kam mit einem seltsamen Ausdruck auf Tom zu. »Du hast ihn auch gesehen?«
Tom zuckte vor diesem Gefühlsausbruch zurück. »Ich dachte, er weiß vielleicht, wo sie hinwollte.«
»Deine Beschreibung passt auf keinen unserer Bewohner. Keinen lebenden jedenfalls.«
»Aber … ich glaube, die beiden haben sich unterhalten. Wenn Sie mir sagen könnten, wo ich ihn finde, dann …«
»Axel kannst du nicht finden. Er kommt zu dir, wenn er es möchte. Selbst ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen. Was hat er gesagt? Hat er über mich gesprochen? Hatte er eine Nachricht an seinen Vater?«
»Seinen Vater? Nein.«
Aber Scabious hörte ihm kaum zu. Er zog ein schmales silbernes Etui aus seiner Tasche. Viele Menschen besaßen solche tragbaren Schreine, und als Mr Scabious seinen öffnete, fiel Toms Blick auf die Fotografie darin. Sie zeigte einen kräftigen, fast stämmigen jungen Mann, der dem Obermaschinisten wie aus dem Gesicht geschnitten war. »Das war er nicht«, sagte Tom. »Der Junge war viel jünger und ziemlich dürr.«
Das gab Scabious zu denken, aber nur einen Augenblick. »Sei nicht töricht, Tom!«, sagte er. »Die Geister der Toten können jede körperliche Form annehmen, die sie wollen. Mein Axel war einmal genauso schmal gebaut wie du. Es ist doch kein Wunder, dass er sich in einem Alter zeigt, in dem er noch jung und schön und voller Hoffnung war.«
Tom glaubte nicht an Geister. Zumindest wollte er nicht an sie glauben. Aus dem Sonnenlosen Land kehrt niemand zurück, sagte Hester immer, und Tom flüsterte es vor sich hin, als er das Büro verließ und über die plötzlich so düstere Treppe wieder aufs Oberdeck stieg. Der Junge konnte kein Geist gewesen sein: Tom hatte ihn berührt, ihn gerochen, seine Körperwärme gespürt. Auf dem Weg zum Hangar hatte er Fußspuren hinterlassen, oder etwa nicht?
Aber als er den Lufthafen erreichte, wehte ein kräftiger Wind und wirbelte den Neuschnee in dichten Wolken auf. Die Spuren rund um den Hangar waren so verwischt, dass man unmöglich erkennen konnte, von wie vielen Füßen sie stammten und ob der geheimnisvolle Junge ein Mensch, ein Geist oder ein Traum gewesen war.
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Verrätergold
Hester war dankbar für den Wind. Er trieb sie schnell von Anchorage fort und war wechselhaft und launisch, drehte mal auf Süd, mal kam er in Böen, und dann flaute er wieder fast völlig ab. Sie brauchte ihre volle Konzentration, um die Jenny Haniver auf Kurs zu halten, und das war gut, denn dann hatte sie keine Zeit, an Tom zu denken oder an ihren Plan. Wenn sie sich zu viele Gedanken machte, das wusste sie, dann würde sie der Mut verlassen, sie würde umkehren und nach Anchorage zurückfahren.
Nur manchmal, wenn sie sich erlaubte, im Pilotensitz kurz einzunicken, konnte sie die Frage nicht verdrängen, wie es Tom wohl gerade ging. War er traurig, dass sie weg war? War es ihm überhaupt aufgefallen? Ließ er sich von Freya Rasmussen trösten? »Ist doch egal«, sagte sie zu sich. Bald würde alles wieder sein wie vorher, und Tom würde wieder ihr gehören.
Am zweiten Tag ihrer Reise entdeckte sie Wolverinehampton. Der Vorort war nach seinem Misserfolg nach Süden abgedreht, zu seinem Glück, denn dort war er auf Beute gestoßen: Eine kleine Walfänger-Agglomeration war im Sturm vom Kurs abgekommen. Drei Städte waren es, alle viel größer als Wolverinehampton, aber der Jäger hatte ihre Antriebsräder und Kufenstützen abgebissen, und als Hester vorbeikam, war er gerade im Begriff, die erste verstümmelte Stadt in Ruhe zu vertilgen. Wie es aussah, würde er wochenlang mit dieser Fressorgie beschäftigt sein, und Hester war froh darüber, denn so konnte er nicht wieder Anchorage nachsetzen und ihre Pläne durchkreuzen.
Sie fuhr weiter und weiter, viele kurze Tage und viele lange, dunkle, bitterkalte Nächte lang, bis eines Nachts bei ihrer Suche durch alle Radiofrequenzen das wabernde Heulen einer Ortungsbake zu hören war. Sie änderte den Kurs, bis das Signal immer deutlicher wurde, und ein paar Stunden später sah sie Arkangel vor sich, das ebenfalls gerade Beute geschlagen hatte.
In dem riesigen, lauten, engen Lufthafen der Raubstadt bekam Hester beinahe Heimweh nach Anchorage, und die selbstverständliche Grobheit der Bodenmannschaft und der Zollbeamten ließ sie sehnsüchtig an Mr Aakiuq denken. Sie gab die Hälfte von Pennyroyals Sovereigns für Treibstoff und Traggas aus und versteckte den Rest in der Gondel der Jenny in einem von Anna Fangs Geheimfächern unter den Bodendielen. Obwohl das schlechte Gewissen ihr schon jetzt den Magen zusammenschnürte, machte sie sich auf den Weg zur Luftbörse, einem großen Gebäude hinter der Tankstation, wo Luftkaufleute sich mit den städtischen Händlern trafen. Als sie dort herumfragte, wo Piotr Masgard zu finden sei, starrten etliche Aeronauten sie nur verächtlich an, und eine Frau spuckte ihr vor die Füße, aber schließlich erbarmte sich ein freundlicher älterer Kaufmann und nahm sie beiseite.
»Arkangel ist anders als andere Städte, meine Liebe«, erklärte er und begleitete sie zu einer Aufzugstation. »Hier leben die einflussreichen Leute nicht ganz oben, sondern in der Mitte, wo es am wärmsten ist, im sogenannten Kern. Dort hat auch der junge Masgard eine Villa. Fahren Sie bis zur Station Kael, dort wird man Ihnen schon weiterhelfen.«
Er sah aufmerksam zu, wie sie die Fahrt bezahlte und in den Aufzug in Richtung Kern stieg. Dann raffte er seine Robe und eilte zu seinem Geschäft am anderen Ende des Hafens, einem großen, schäbigen, vollgerümpelten Laden mit dem Namen Blinkoes Old-Tech und Antiquitäten.
»Auf, Weiber!«, polterte er, als er in die kleine gute Stube hinter dem Laden platzte. Er wedelte mit beiden Armen, bis alle fünf von ihren Stickereien und Büchern aufschauten. »Sie ist hier! Die Aeronautin, die hässliche! Nicht zu fassen, da sucht und fragt man wochenlang, und sie kommt einfach so in unsere Luftbörse spaziert! Aber auf jetzt, schnell, wir müssen alles vorbereiten!«
Er rieb sich vergnügt die Hände und malte sich aus, was er alles mit seiner Belohnung anstellen würde, die er für Hester Shaw und die Jenny Haniver vom Grünen Sturm bekommen würde.
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Der Kern war ein überwältigender Ort: ein riesiger Hohlraum, der vom Donner der Stadtmotoren widerhallte, voller Dämpfe und Abgase, und Hunderte Stege, Schienenwege und Aufzugsschächte liefen kreuz und quer hindurch. Die Gebäude drängten sich auf schmalen Simsen und Gerüsten oder klebten wie Schwalbennester darunter. Sklaven mit eisernen Halsringen kehrten die Straßen und wurden in Gruppen von Pelz tragenden Vorarbeitern mit der Peitsche vorübergetrieben, in die kalten Außenbezirke, wo knochenharte Arbeit zu verrichten war. Hester bemühte sich, nicht hinzusehen, auch nicht zu den reichen Damen, die kleine Jungen an der Leine führten, oder dem Mann, der einen Sklaven, der ihn versehentlich gestreift hatte, zu Boden warf und trat und trat und trat. Es ging sie nichts an. Arkangel war eine Stadt, wo der Stärkere tat, was er wollte.
Eiserne Statuen der Wolfsgottheit Isegrim hüteten den Eingang zu Piotr Masgards Villa. Drinnen fauchten Gasflammen in eisernen Dreibein-Schalen und erfüllten die Eingangshalle mit zittrigem Licht und messerscharfen Schatten. Eine magere junge Frau mit einem edelsteinbesetzten Sklavenhalsband musterte Hester und fragte, was sie wollte. Hester gab ihr dieselbe Antwort, die schon die Wachen vor dem Haus bekommen hatten: »Ich habe wichtige Informationen für die Kaperjäger von Arkangel.«
Aus dem Halbdunkel unter der mehrere Stockwerke hohen Zimmerdecke erklangen Motorengeräusche, und im nächsten Moment stieß Masgard aus der Luft auf Hester herab, auf einem Ledersessel, der unter einem Gasballon hing, mit winzigen Triebwerken an der Rückenlehne. Es war ein Liftsessel, ein Reiche-Leute-Spielzeug, und Masgard steuerte es auf Hester zu, blieb dicht vor ihr in der Luft stehen und weidete sich an ihrem Erstaunen. Seine Sklavin rieb ihren Kopf an seinem Stiefel wie eine Katze.
»So«, sagte er, »dich kenne ich. Du bist die kleine Schönheit aus Airhaven. Willst wohl doch noch mein Angebot annehmen?«
»Ich will Ihnen sagen, wo es was zu holen gibt«, sagte Hester und achtete darauf, dass ihre Stimme nicht zitterte.
Masgard lenkte seinen Liftsessel noch näher heran, ließ Hester warten und ergötzte sich an der Angst und den Schuldgefühlen in ihrem entstellten Gesicht. Ohne solchen Abschaum wie dieses Mädchen war seine riesige Stadt nicht mehr lebensfähig, und er hasste Hester dafür von Herzen.
»Und?«, fragte er schließlich. »Welches Kaff willst du ans Messer liefern?«
»Kein Kaff«, sagte Hester. »Eine Stadt. Anchorage.«
Masgard gab sich Mühe, gelangweilt zu wirken, aber Hester sah in seinen Augen die Gier aufglimmen. Sie tat ihr Bestes, um sie anzufachen. »Von Anchorage haben Sie bestimmt gehört, Mr Masgard. Eine richtig schöne große Eisstadt. Lauter Villen mit teuren Möbeln, das größte Antriebsrad der ganzen Eisöde und starke Old-Tech-Motoren, die sie Scabious-Globen nennen. Sie wollen um Grönland herum ins westliche Eis.«
»Warum?«
Hester zuckte mit den Schultern. (Das mit der Reise nach Amerika ließ sie lieber weg – es war zu schwer zu erklären und zu schwer zu glauben.) »Wer weiß? Vielleicht haben sie von einer Old-Tech-Fundstelle gehört, die sie ausheben wollen. Bestimmt können Sie der schönen jungen Margrabina die Details entlocken …«
Masgard grinste. »Meine Julianna hier war die Tochter eines Grafen, nur dass Arkangel dann ihren Papa und seine Stadt gefressen hat.«
»Dann können Sie mit Freya Rasmussen Ihre Sammlung erweitern«, sagte Hester. Sie stand völlig neben sich; sie empfand überhaupt nichts, bis auf einen gewissen Stolz darauf, wie herzlos sie sein konnte. »Und falls Sie unterwegs eine Zwischenmahlzeit vertragen können, gebe ich Ihnen die Koordinaten von Wolverinehampton, einem Raubvorort, der gerade fette Beute gemacht hat.«
Masgard lauschte jetzt gebannt. Von Wolverinehampton und Anchorage hatte ihm vor ein paar Tagen schon Widgery Blinkoe berichtet, aber der schmierige Antiquar hatte nichts über den weiteren Kurs von Wolverinehampton sagen können. Und was Anchorage anging, war Masgard skeptisch, ob er an eine Sichtung so weit im Westen glauben sollte. Aber diese räudige Streunerin schien zu wissen, wovon sie sprach, und wenn sich ihr Bericht mit dem von Blinkoe deckte, konnte er den Rat vielleicht überzeugen, Arkangels Kurs zu ändern. Er ließ Hester noch einmal etwas warten, damit sie ja nicht vergaß, wie erbärmlich sie war. Dann öffnete er eine Klappe in der Armlehne seines Möbels, holte ein beschriebenes Pergament daraus hervor und setzte seine Unterschrift darunter. Seine Sklavin reichte das Dokument an Hester weiter. Es war in Frakturschrift geschrieben und trug Siegel mit den Namen der Stadtgötter von Arkangel: Wolf Isegrim und Lady Thatcher.
»Ein Schuldbrief«, erklärte Masgard, ließ seine Triebwerke aufheulen und stieg auf. »Falls deine Hinweise sich als richtig erweisen, kannst du die Prämie kassieren, sobald wir Anchorage gefangen haben. Gib meinem Sekretär die genauen Koordinaten.«
Hester schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um das Verrätergold.«
»Um was dann?«
»Um jemanden an Bord von Anchorage. Tom Natsworthy, der Junge, den Sie in Airhaven mit mir zusammen gesehen haben. Den sollen Sie mir überlassen, wenn Sie die Stadt gefangen haben. Aber er darf nicht wissen, dass das so vereinbart wurde. Es soll aussehen, als ob ich ihn rette. Alles andere in dieser Dreckstadt können Sie gerne haben, nur Tom nicht. Der gehört mir. Er ist mein Lohn.«
Einen Moment lang schaute Masgard sprachlos auf sie herunter. Er war ehrlich verblüfft. Dann warf er den Kopf in den Nacken, und sein Gelächter hallte von den Wänden wider.
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Als Hester auf den Aufzug zum Lufthafen wartete, begannen die Deckplatten gerade zu beben, weil Arkangel sich in Bewegung setzte. Sie tastete nach ihrer Tasche und überzeugte sich, dass der abgeänderte Schuldschein von Masgard sicher verwahrt war. Wie erleichtert Tom sein würde, wenn sie ihn aus dem Bauchraum dieser Raubstadt holte! Wie schnell er die Margrabina vergessen würde, wenn sie erst wieder gemeinsam auf den Vogelpfaden reisten!
Jetzt hatte sie getan, was sie tun musste und was für Tom das Beste war. Es gab kein Zurück. Sie wollte etwas Gepäck aus der Jenny holen und sich für die Dauer der Reise ein Zimmer suchen.
Als sie beim Lufthafen ankam, war es schon wieder dunkel, und Schneeflocken tanzten in der Landeplatzbeleuchtung. Aus Schankhäusern hinter dem Hafen drangen lautes Gelächter und schlechte Musik, die anschwollen, wenn jemand eine der Türen aufstieß. Trübe Laternen vergossen kleine Lichtpfützen unter den großen Handelsluftschiffen, die hier vor Anker lagen, Schiffen mit nordischen Namen wie Fram und Froud und Smaug. Auf dem Weg zu dem billigen Ankerplatz der Jenny wurde Hester nervös. Arkangel war ein hartes Pflaster, und sie war es nicht mehr gewohnt, allein zu sein.
»Miss Shaw?« Der Mann hatte sich unbemerkt von ihrer blinden Seite genähert. Instinktiv griff sie nach ihrem Messer, doch dann erkannte sie den freundlichen Kaufmann, der ihr am Morgen geholfen hatte. »Ich begleite Sie zu Ihrem Schiff, Miss Shaw. Es sind Schneenomaden in der Stadt, schreckliche Rüpel. Da sollte eine junge Frau wie Sie besser nicht allein sein. Sie sind mit der Jenny Haniver angereist, nicht wahr?«
»Ja, stimmt«, sagte Hester und grübelte, woher er ihren Namen und den Namen ihres Luftschiffs kannte. Vielleicht hatte er sich nach ihr erkundigt oder in der Hafenmeisterei im Register unter den Neuzugängen nachgesehen.
»Und, haben Sie Masgard gesprochen?«, fragte ihr neuer Freund. »Hat unser Aufbruch nach Westen etwas damit zu tun? Haben Sie eine Stadt an ihn verraten?«
Hester nickte.
»Ich bin in einem ähnlichen Metier«, sagte der Mann, packte Hester und schleuderte sie neben einem Schiff namens Temporary Blip gegen einen Pfeiler. Hester schnappte schmerzhaft und verblüfft nach Luft und wollte um Hilfe rufen. Etwas stach ihr wie eine Hornisse seitlich in den Hals. Schweratmend trat der Kaufmann einen Schritt zurück. Im Licht der Schankhäuser sah Hester eine Spritze aufblitzen, die er gerade in die Tasche steckte.
Hester wollte sich an den Hals fassen, aber das Mittel wirkte so schnell, dass die Muskeln ihr schon nicht mehr gehorchten. Sie wollte schreien, aber es kam nur ein wortloses Ächzen dabei heraus. Sie tat einen Schritt nach vorn, stürzte und schlug mit dem Kopf knapp neben seinen Stiefeln auf. »Sie müssen verzeihen«, hörte sie den Mann sagen, und seine Stimme klang verzerrt und weit entfernt, fast wie Toms Stimme, als sie sie zuletzt gehört hatte, am Telefon im Haus der Aakiuqs. »Ich habe fünf Ehefrauen zu versorgen, allesamt recht anspruchsvolle Geschöpfe.«
Hester ächzte wieder und sabberte dabei auf den Pier.
»Keine Bange!«, sagte die Stimme. »Ich bringe Sie und Ihr Luftschiff zum Korsarenkliff. Da sollen Sie befragt werden, weiter nichts.«
»Aber Tom …«, brachte Hester heraus.
Weitere Stiefel tauchten in ihrem Blickfeld auf: teure, modische Damenstiefel mit dekorativen Quasten. Mehrere Stimmen waren zu hören. »Bist du sicher, dass das die Richtige ist, Blinkoe?«
»Igitt, wie abscheulich sie aussieht!«
»Wer soll denn dafür einen Pfifferling zahlen?«
»Zehntausend in Gold, sobald ich sie abgeliefert habe«, sagte Blinkoe stolz. »Ich nehme einfach ihr eigenes Luftschiff und schleppe für den Heimweg unser Beischiff mit. In null Komma nichts bin ich zurück, aber diesmal mit den Taschen voller Geld! Passt solange auf den Laden auf, ihr Hübschen!«
»Nein!«, wollte Hester schreien, denn wenn er mit ihr wegfuhr, wäre sie nicht an Bord, um Tom zu retten, und dann würde es ihm ergehen wie allen anderen Bewohnern von Anchorage, und ihr ganzer Plan wäre fehlgeschlagen … aber so sehr sie sich auch wehren wollte, als die Frauen ihre Taschen nach dem Schlüssel durchsuchten, brachte sie keine Bewegung, keinen Ton zustande; sie konnte noch nicht einmal blinzeln. Bei Bewusstsein blieb sie allerdings lange, und das war von allem das Schlimmste, denn sie musste in allen Einzelheiten miterleben, wie der Kaufmann und seine Frauen sie in die Jenny schleppten und wie sie das kleine Luftschiff startklar machten.
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Die Erinnerungskammer
Eiswasser weckte sie: ein brausender Sturm, der sie seitwärts über einen kalten Boden fegte und an eine weiß geflieste Wand drückte. Sie schnappte schreiend und gurgelnd nach Luft. Wasser schwappte ihr in den Mund und peitschte ihr schmutzige Haarsträhnen ins Gesicht, so dass sie nichts sehen konnte. Aber als sie sie zur Seite strich, gab es ohnehin nicht viel zu sehen, nur einen kalten, von einer einzigen Argonlampe erhellten weißen Raum und Männer in weißen Uniformen, die Schläuche auf sie gerichtet hielten.
»Das reicht!«, brüllte eine Frauenstimme, und der Sturm ebbte ab. Die Männer drehten sich weg, um die tröpfelnden Spritzdüsen über eine an die Wand genietete Halterung zu hängen. Hester würgte, fluchte und spuckte Wasser auf den Boden, wo es in einen Abfluss in der Raummitte strudelte. Erinnerungsfetzen flackerten auf, von Arkangel und einem Kaufmann, und wie sie im kalten, rüttelnden Frachtraum der Jenny aus dem Tiefschlaf auftauchte und feststellte, dass sie gefesselt war. Sie hatte sich hin und her gewunden und zu schreien versucht, bis der Kaufmann gekommen war und sich tausendmal entschuldigt hatte. Und dann war da wieder dieser Hornissenstich in den Hals gewesen, und Dunkelheit. Der Kaufmann hatte sie betäubt, und während sie bewusstlos vor sich hin dämmerte, hatte er sie von Arkangel hierhergebracht, wo auch immer sie hier war.
»Tom!«, stöhnte sie.
Ein Paar Stiefel kam auf sie zugeplatscht. Sie sah mit wutverzerrtem Gesicht auf, aber vor ihr stand nicht der Kaufmann, wie sie erwartet hatte, sondern eine junge, weißgekleidete Frau mit einem bronzenen Abzeichen auf der Brust, das sie als Unteroffizierin der Antitraktionistischen Liga auswies, und einer Armbinde, auf die ein grüner Blitz gestickt war.
»Zieht sie an«, bellte die Unteroffizierin, und die Männer rissen Hester an ihrem nassen Haar hoch. Ohne sich die Mühe zu machen, sie abzutrocknen, steckten sie ihre schwachen Glieder in die Ärmel und Beine eines unförmigen grauen Overalls. Hester konnte sich kaum auf den Beinen halten, geschweige denn Widerstand leisten. Sie stießen sie barfuß aus dem Waschraum und hinter der Unteroffizierin her einen dunklen Gang entlang. An den Wänden hingen Poster mit Bildern von Luftschiffen, die Städte angriffen, und von gutaussehenden jungen Männern und Frauen in weißen Uniformen, die einen Sonnenaufgang hinter einem grünen Hügel bewunderten. Soldaten marschierten vorbei; unter dem niedrigen Dach hallten ihre Schritte laut wider. Die meisten waren kaum älter als Hester, aber alle hatten Schwerter und Armbinden mit dem Blitz-Symbol und den strahlenden, selbstzufriedenen Gesichtsausdruck derer, die sich im Recht wissen.
Am Ende des Korridors befand sich eine Stahltür und hinter der Tür eine Zelle, ein Zimmer wie ein hohes, schmales Grab, mit einem einzelnen Fenster ganz oben an der Wand. Heizungsrohre führten kreuz und quer über die rissige Betondecke, gaben aber keine Wärme ab. Hester zitterte, obwohl sie unter dem kratzigen Overall langsam trockener wurde. Jemand warf ihr einen dicken Mantel zu, und sie stellte fest, dass es ihrer war. Sie zog ihn dankbar über. »Wo sind die anderen?«, fragte sie, doch sie konnte sich kaum verständlich machen, so sehr klapperten ihre Zähne, und so benommen fühlte sie sich noch von dem Betäubungsmittel, das ihr die ohnehin schon unbeholfene Zunge lähmte. »Meine anderen Sachen?«
»Stiefel«, sagte die Unteroffizierin, nahm einem der Männer die beiden Schuhe ab und warf sie Hester hin. »Den Rest haben wir verbrannt. Keine Sorge, Barbarin, du brauchst sie nicht mehr.«
Die Tür fiel zu; ein Schlüssel drehte sich im Schloss; schwere Schritte entfernten sich. Irgendwo tief unten hörte Hester das Meer, das zischend und seufzend gegen eine Steinküste brandete. Frierend schlang sie die Arme um sich und begann zu weinen. Nicht um ihretwegen, ja nicht einmal um Tom, sondern um ihre verbrannten Kleider: ihre Weste mit Toms Foto in der Tasche und ihren geliebten roten Schal, den er ihr in Peripatetiapolis gekauft hatte. Jetzt blieb ihr gar nichts mehr von ihm.
Die Dunkelheit hinter dem hohen kleinen Fenster verblasste nach und nach zu einem ausgeblichenen Grau. Die Tür klapperte und ging auf, und ein Mann schaute zu ihr herein und sagte: »Hoch mit dir, Barbarin. Die Kommandantin wartet.«
[image: ]
Die Kommandantin wartete in einem großen, sauberen Raum, in dem die schwachen Umrisse von Delphinen und Seenymphen durch die Tünche an den Wänden schimmerten und ein rundes Fenster den Blick auf das geriffelte Meer freigab. Sie saß hinter einem großen Stahlschreibtisch. Ihre braunen Finger trommelten manische Rhythmen auf eine Aktenmappe. Erst als Hesters Wächter salutierten, erhob sie sich. »Lasst uns allein«, erklärte sie.
»Aber Kommandantin …«, sagte einer.
»Mit einer einzigen geschwächten Barbarin komme ich wohl noch ohne euch zurecht.« Sie wartete, bis die Männer gegangen waren, und kam dann langsam hinter ihrem Schreibtisch hervor, wobei sie Hester unverwandt anstarrte.
Dieser bohrende, finstere Blick war Hester schon einmal begegnet, denn die Kommandantin war keine Geringere als die junge Sathya, Anna Fangs grimmiger Schützling, die Hester in Batmunkh Gompa kennengelernt hatte. Sie wunderte sich nicht besonders darüber. Seit der Landung in Anchorage hatte ihr Leben die absurde Logik eines Traums angenommen, und so kam es ihr nur folgerichtig vor, dass sie hier auf ein vertrautes, unfreundliches Gesicht traf. Seit jenem Tag in Batmunkh Gompa waren zweieinhalb Jahre verstrichen, doch Sathya schien sehr viel älter geworden zu sein: Ihr Gesicht war hager und streng, und in ihren schwarzen Augen lag ein Ausdruck, den Hester nicht ergründen konnte – als seien Zorn, Schuldgefühle, Stolz und Angst eine Verbindung eingegangen und hätten etwas Neues hervorgebracht.
»Willkommen in der Anlage«, sagte sie kalt.
Hester starrte sie an. »Was für eine Anlage? Wo sind wir hier? Ich hätte nicht gedacht, dass euer Verein noch Stützpunkte im Norden hat, seit Spitzbergen gefressen worden ist.«
Sathya lächelte nur. »Du weißt nicht viel über meinen Verein. Der Hohe Rat mag Streitkräfte der Liga aus der Arktis abgezogen haben, aber so leicht geben sich nicht alle von uns geschlagen. Der Grüne Sturm unterhält mehrere Stützpunkte im Norden. Da du hier sowieso nicht mehr lebend herauskommst, kann ich dir verraten, dass diese Anlage auf dem Korsarenkliff liegt, einer Insel gut zweihundert Meilen vor der Südspitze Grönlands.«
»Wie hübsch«, sagte Hester. »Seid ihr wegen des schönen Wetters gekommen?«
Sathya verpasste ihr eine schallende Ohrfeige. »Unter diesem Himmel ist Anna Fang aufgewachsen«, sagte sie. »Ihre Eltern trieben hier Handel, bevor sie versklavt wurden.«
»Verstehe. Ihr seid also aus sentimentalen Gründen hier«, murmelte Hester. Sie versteifte sich, weil sie mit einer weiteren Ohrfeige rechnete, aber der Schlag blieb aus. Sathya drehte sich zum Fenster um.
»Vor drei Wochen hast du über dem Drachenpass eine unserer Einheiten zerstört«, sagte sie.
»Nur weil sie mein Schiff angegriffen haben«, gab Hester zurück.
»Die Jenny ist nicht dein Schiff«, schnauzte das Mädchen. »Sie ist … Sie hat Anna gehört. In der Nacht, in der Anna gestorben ist, habt ihr sie gestohlen, du und dein Liebhaber, dieser Barbar Tom Natsworthy. Wo ist der denn eigentlich abgeblieben? Sag bloß, er hat dich verlassen?«
Hester zuckte mit den Schultern.
»Und was hast du dann allein an Bord von Arkangel gemacht?«
»Ein paar Städte an die Kaperjäger verpfiffen«, sagte Hester.
»Das glaub ich gern. Verrat liegt dir im Blut.«
Hester runzelte die Stirn. Hatte Sathya sie bis hierher bringen lassen, nur um ihre Eltern beleidigen zu können? »Wenn du auf meine Mutter anspielst – es war zwar ziemlich dämlich von ihr, MEDUSA auszugraben, aber ich glaube nicht, dass sie irgendwen verraten hat.«
»Nein«, pflichtete Sathya ihr bei. »Aber dein Vater.«
»Mein Vater war Bauer!«, rief Hester. Auf einmal packte sie ein sonderbarer Zorn, dass diese Frau das Andenken ihres armen toten Vaters, der ein durch und durch guter Mensch gewesen war, in den Schmutz zu ziehen wagte.
»Du lügst«, sagte Sathya. »Dein Vater war Thaddeus Valentine.«
Draußen rieselte Schnee wie gesiebter Puderzucker vom Himmel. Hester sah Eisberge durch das triste Grau der winterlichen See ziehen. Mit dünner Stimme sagte sie: »Das ist nicht wahr.«
Sathya zog ein Blatt Papier aus der Mappe auf ihrem Schreibtisch. »Das ist der Bericht, den Anna an dem Tag, als sie euch nach Batmunkh Gompa brachte, für den Hohen Rat der Liga verfasst hat. Was steht da doch gleich über euch … Ach ja: ›Zwei junge Leute: ein reizender junger Historikergehilfe aus London, vollkommen harmlos, und ein armes, entstelltes Mädchen, bei dem es sich meiner festen Überzeugung nach um die verschollene Tochter von Pandora Rae und Thaddeus Valentine handelt.‹«
Hester sagte: »Mein Dad war David Shaw aus Oak Island …«
»Deine Mutter hatte viele Liebhaber, bevor sie Shaw geheiratet hat«, erwiderte Sathya mit schneidender Stimme. »Darunter auch Valentine. Du bist von ihm. Anna hätte so etwas nie geschrieben, wenn sie nicht sicher gewesen wäre.«
»Mein Vater war David Shaw«, schniefte Hester, aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Insgeheim wusste sie es schon seit zwei Jahren, seit dem Moment, als sie und Valentine sich über seine sterbende Tochter Katherine hinweg in die Augen geblickt hatten. Wie ein Funken war die Erkenntnis von ihm zu ihr übergesprungen – ein Funken, den Hester so schnell und so heftig wie möglich ausgetreten hatte, weil sie ihn nicht zum Vater wollte. Doch tief drinnen wusste sie, dass es stimmte. Kein Wunder, dass sie es nicht über sich gebracht hatte, ihn zu töten!
»Anna hat sich in euch getäuscht, nicht wahr?«, sagte Sathya, wandte sich von ihr ab und trat ans Fenster. Es schneite nicht mehr; Sonnensprenkel betupften das graue Meer mit hellerem Grau. »Du warst nicht verschollen, und Tom war nicht harmlos. Ihr wart beide von Anfang an mit Valentine verschworen. Ihr habt Annas Güte ausgenutzt, um euch in Batmunkh Gompa einzuschleichen und ihm zu helfen, unsere Flotte in die Luft zu sprengen.«
»Nein!«, sagte Hester.
»Doch. Ihr habt Anna an einen Ort gelockt, wo er sie ermorden konnte, und habt dann ihr Schiff gestohlen.«
Hester schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr!«
»Hör auf zu lügen!«, schrie Sathya und fuhr zu ihr herum. Sie hatte Tränen in den Augen.
Angestrengt dachte Hester an die Nacht in Batmunkh Gompa zurück. Überall war Feuer gewesen, und sie war gerannt, gerannt, gerannt, aber sie glaubte sich schwach zu erinnern, dass Sathya sich nicht gerade vorbildlich verhalten hatte. Erst hatte sie große Töne gespuckt, doch dann hatte sie ihre geliebte Anna allein gegen Valentine kämpfen lassen, und Valentine hatte Anna erstochen. Hester wusste nur zu gut, dass man sich so etwas nicht verzieh, sondern es verdrängte oder in Verzweiflung versank.
Oder jemanden fand, dem man die Schuld zuschieben konnte. Valentines Tochter zum Beispiel.
Sathya sagte: »Du wirst für euer Verbrechen büßen. Aber davor kannst du vielleicht etwas tun, um es wiedergutzumachen.« Sie nahm ein Gewehr von ihrem Tisch und winkte Hester zu einer kleinen Tür am anderen Ende ihres Büros. Hester ging gleichgültig darauf zu. Es kümmerte sie nicht, wohin Sathya sie brachte und ob sie sie erschießen würde. Valentines Tochter, dachte sie unaufhörlich. Valentines Tochter geht durch eine Tür. Valentines Tochter steigt eine eiserne Treppe hinunter. Valentines Tochter. Kein Wunder, dass sie so aufbrausend war. Kein Wunder, dass sie imstande gewesen war, eine Stadt voller guter Menschen an Arkangel zu verkaufen, ohne dass ihr Gewissen auch nur einen Mucks von sich gegeben hätte. Sie war Valentines Tochter, und sie kam nach ihrem Vater.
Die Treppe führte in einen Vorraum. Zwei Wächter musterten Hester abschätzig durch die getönten Glastikvisiere ihrer Krebsschalenhelme. Ein dritter Mann wartete an einer schweren Stahltür, ein zappeliges, kleines, rosaäugiges Kaninchen von einem Mann, der nervös auf den Fingernägeln kaute. Auf seinem kahlen Schädel spiegelte sich das Licht der Argonlampen an den Wänden. Zwischen seine Augenbrauen war ein rotes Rad tätowiert.
»Ein Ingenieur!«, sagte Hester. »Ein Londoner Ingenieur! Ich dachte, die wären alle tot …«
»Ein paar haben überlebt«, sagte Sathya. »Nachdem London explodiert war, habe ich das Geschwader angeführt, das ausgeschickt wurde, um geflohene Überlebende aufzugreifen. Die meisten wurden in Arbeitslager tief im Territorium der Liga verfrachtet, aber als ich Dr. Popjoy verhörte und erfuhr, was sein Fachgebiet gewesen war, wurde mir klar, dass er uns womöglich helfen kann.«
»Wobei denn? Ich dachte, die Liga hasst Old-Tech?«
»Es hat schon immer Stimmen innerhalb der Liga gegeben, die es für klüger hielten, die Städte mit ihren eigenen Höllenmaschinen zu bekämpfen«, sagte Sathya. »Nach dem, was ihr und dein Vater in Batmunkh Gompa getan habt, schenkte man ihnen endlich Gehör. Einige junge Offiziere gründeten einen Geheimbund: den Grünen Sturm. Als ich ihnen von Popjoy erzählte, sahen sie sofort, wie nützlich er uns sein könnte, und gaben mir freie Hand für die Errichtung dieser Anlage.«
Der Ingenieur verzog sein großes gelbes Gebiss zu einem nervösen Lächeln und sagte: »Das ist also Hester Shaw, ja? Sie könnte hilfreich sein. Ja, ja. Jemand, der beim bitteren Ende zugegen war, sozusagen. Ihre Anwesenheit in der mnemonischen Umgebung könnte genau den Trigger liefern, den wir gesucht haben.«
»Dann los«, blaffte Sathya, und Hester erkannte, dass auch sie furchtbar nervös war.
Popjoy betätigte eine Reihe von Hebeln an der Tür, und die mächtigen elektromagnetischen Schlösser öffneten sich mit hallenden metallischen Schlägen, wie die Ankerklemmen eines abhebenden Luftschiffs. Die Wächter versteiften sich. Als sie ihre klobigen Maschinengewehre entriegelten, stiegen Dampfwölkchen aus den Läufen auf. Hester erkannte, dass diese Sicherheitsvorkehrungen nicht dazu dienten, Eindringlinge abzuwehren, die hineinwollten. Sie sollten dafür sorgen, dass etwas nicht herauskam.
Die Tür schwang auf.
Später sollte Hester erfahren, dass die Erinnerungskammer nichts weiter als ein ausrangierter Treibstofftank war, eine von Dutzenden Stahlkugeln, die sich in den Felsklüften des Korsarenkliffs drängten. Aber auf den ersten Blick wirkte der Raum geradezu gigantisch, mit rostigen, runden Wänden, die sich über ihr zu einer Kuppel und unter ihr zu einem Kessel schlossen. Überall waren große Bilder an die Wände geheftet: körnige Vergrößerungen von Gesichtern, Fotos von London, Arkangel und Marseille, ein Seidengemälde von Batmunkh Gompa in einem Ebenholzrahmen. Auf weiß gestrichenen Tafeln liefen in Dauerschleife zerkratzte Filme: ein kleines bronzehäutiges Mädchen mit Pferdeschwänzen, das lachend über eine Wiese tollte; eine junge Frau, die an einer langstieligen Pfeife zog und Rauch auf die Kamera pustete.
Plötzlich wurde Hester ganz schlecht vor Angst.
Rings um die kugelförmige Halle verlief ein Laufsteg, von dem eine schmale Brücke zu einer Plattform in der Mitte führte. Dort stand eine mönchsartige Gestalt, die sich unter einer grauen Kutte verbarg. Hester versuchte zurückzubleiben, als Sathya und Popjoy die Brücke betraten, doch einer der Wächter war dicht hinter ihr und stieß sie grob vorwärts. Sathya erreichte als Erste die Plattform und berührte den Arm der wartenden Gestalt. Ihr liefen stumme Tränen übers Gesicht, die im fahlen Dämmerlicht schimmerten. »Ich habe dir ein Geschenk gebracht, meine Liebe«, sagte sie leise. »Eine Besucherin. Jemand, an den du dich bestimmt erinnerst!«
Da drehte sich die graugewandete Gestalt um, die Kapuze glitt zur Seite, und Hester sah, wer es war – nein, gewesen war: Anna Fang.
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Das neue Modell
Dr. Popjoy hatte für seine neuen Dienstherren ganze Arbeit geleistet.
Schließlich hatten er und seine Ingenieurskollegen viele Jahre damit verbracht, die Stalker-Technologie zu erforschen. Von Shrike, dem mechanisierten Kopfgeldjäger, der Hester als Kind bei sich aufgenommen hatte, hatten sie viel gelernt. Sie hatten sogar selbst Stalker gebaut; in der Nacht, in der MEDUSA London zerstörte, waren mehrere Kampftrupps von Wiedererweckten an Hester vorbeimarschiert. Aber verglichen mit dem Ding, das hier vor ihr stand, verhielten sich jene staksenden, hirnlosen Kreaturen wie ein zerschlissener alter Frachtballon zu einer funkelnagelneuen Serapis-Cloud-Jacht.
Es war feingliedrig, ja fast grazil, und nicht viel größer, als Miss Fang zu ihren Lebzeiten gewesen war. Das Gesicht verbarg sich unter einer bronzenen Totenmaske der Aeronautin, und die Schläuche und Kabel, die aus dem Schädelbauteil hervorsprossen, waren säuberlich hinter dem Kopf zusammengebunden. Während es Hester betrachtete, zuckte es ganz leicht und scheinbar neugierig mit dem Kopf und den Händen, und das kam ihr derart menschlich vor, dass sie im ersten Augenblick fast glaubte, der Ingenieur hätte Anna tatsächlich von den Toten zurückgeholt.
Sathya begann hastig zu sprechen. »Sie erinnert sich an nichts, aber das kommt noch. Dieser Ort stellt ihr Gedächtnis dar, bis ihre eigenen Erinnerungen zurückkehren. Wir haben Fotos von allen Menschen gesammelt, die sie näher kannte, von allen Orten, an denen sie war, von den Städten, die sie bekämpft hat, von ihren Liebhabern und Feinden. Bald wird ihr das alles wieder einfallen. Sie ist erst seit ein paar Monaten wiedererweckt, und …«
Sie brach unvermittelt ab, als hätte sie selbst gemerkt, dass ihr hoffnungsvolles Geplapper ihre grauenhafte Tat nur noch grauenhafter machte. Durch den alten Treibstofftank raunten die Echos ihrer Worte: »Und, und, und, und, und …«
»Bei allen Göttinnen und Göttern«, sagte Hester. »Warum konntet ihr sie nicht in Frieden ruhen lassen?«
»Weil wir sie brauchen!«, schrie Sathya. »Die Liga hat die Orientierung verloren! Wir brauchen neue Anführer. Anna war die Beste von uns. Sie wird uns den Weg zum Sieg weisen!«
Der Stalker öffnete und schloss seine geschickten Hände, und aus jedem Finger glitt eine schmale Klinge, schnick, schnick, schnick.
»Das ist nicht Anna«, sagte Hester. »Aus dem Sonnenlosen Land kehrt niemand zurück. Dein Schoßhündchen da hat es vielleicht geschafft, ihre Leiche zum Laufen zu bringen, aber das ist nicht sie. Ich kannte mal einen Stalker: Sie erinnern sich nicht, wer sie zu Lebzeiten waren, sie sind nicht derselbe Mensch. Dieser Mensch ist tot, und wenn man so eine alte Old-Tech-Maschine in seinen Kopf baut, erschafft man eine neue Person, wie wenn ein neuer Mieter in ein leerstehendes Haus einzieht.«
Popjoy gluckste. »Ich wusste nicht, dass Sie Expertin auf dem Gebiet sind, Miss Shaw. Sie sprechen natürlich von dem alten Shrike-Modell, einer sehr minderwertigen Ausführung. Bevor ich die Stalker-Technik in Miss Fangs Gehirn eingebaut habe, habe ich die Maschine so programmiert, dass sie nach ihren Gedächtniszentren sucht. Ich bin voll und ganz überzeugt, dass es uns gelingen wird, die dort gespeicherten Erinnerungen wieder wachzurufen. Das ist der Sinn und Zweck dieser Kammer: Die Zielperson wird unaufhörlich mit Erinnerungen an ihr früheres Leben stimuliert, bis wir den richtigen mnemonischen Trigger finden – einen Geruch, einen Gegenstand, ein Gesicht. Und da kommen Sie ins Spiel.«
Sathya schubste Hester bis auf wenige Handbreit an den Stalker heran. »Schau, Anna!«, sagte sie munter. »Schau! Das ist Hester Shaw! Valentines Tochter! Erinnerst du dich, wie du sie in den Außenlanden gefunden und nach Batmunkh Gompa gebracht hast? Sie war dabei, als du gestorben bist!«
Der Stalker beugte sich vor. In den Schatten hinter der Bronzemaske fuhr eine tote schwarze Zunge über vertrocknete Lippen. Seine Stimme war ein heiseres Flüstern, ein Nachtwind, der durch felsige Täler streicht. »Ich kenne dieses Mädchen nicht.«
»Doch, Anna!«, beharrte Sathya, entsetzlich geduldig. »Du musst sie kennen! Versuch dich zu erinnern!«
Der Stalker blickte auf und musterte all die Gesichter an den Wänden, auf dem Boden oder an der Decke seines kugelförmigen Gefängnisses. Anna Fangs Eltern waren darunter, und Stilton Kael, Annas Besitzer aus der Zeit, als sie Sklavin in Arkangel gewesen war. Valentine war dabei, und Kapitän Khora, und Pandora Rae, aber kein Bild von Hesters entstelltem Gesicht. Der Stalker richtete seine mechanischen Augen wieder auf sie, und seine langen Klauen zuckten. »Ich kenne dieses Mädchen nicht. Ich bin nicht Anna Fang. Du vergeudest meine Zeit, kleine Einmalgeborene. Ich möchte diesen Ort verlassen.«
»Natürlich, Anna, aber du musst versuchen, dich zu erinnern. Du musst wieder du selbst sein, bevor wir dich nach Hause bringen. In den Landen der Liga wurdest du von allen geliebt. Wenn die Leute hören, dass du zurückgekehrt bist, werden sie sich erheben und dir folgen.«
»Ähm, Kommandantin«, murmelte Popjoy und schob sich rückwärts auf die Brücke zu. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt zurückziehen …«
»Ich bin nicht Anna Fang«, sagte der Stalker.
»Kommandantin, ich glaube wirklich …«
»Anna, bitte!«
Instinktiv packte Hester Sathya und riss sie nach hinten. Die Klauen sausten haarscharf an Sathyas Hals vorbei. Der Wächter legte sein Maschinengewehr an, und der Stalker zögerte, so dass sie sich alle über die Brücke retten konnten. Als sie die Tür erreichten, betätigte der draußen postierte Wächter einen schweren Hebel mit rotem Griff. Rote Warnlampen leuchteten auf, und ein rasch anschwellendes elektrisches Summen erfüllte die Luft. »Ich bin nicht Anna Fang!«, hörte Hester den Stalker schreien, als sie hinter den anderen in den Vorraum hinaushechtete. Kurz bevor die Wächter die Tür zuschlugen und verriegelten, warf sie einen Blick zurück und sah gerade noch, wie die Gestalt sie mit zuckenden, funkelnden Klauen anstarrte.
»Faszinierend«, sagte Popjoy, der sich auf seinem Klemmbrett Notizen machte. »Faszinierend. Im Nachhinein betrachtet war es vielleicht doch nicht so klug, die Finger-Klingen so früh zu installieren …«
»Was stimmt denn nicht mit ihr?«, fragte Sathya.
»Das ist schwer zu sagen«, gab Popjoy zu. »Ich vermute, die neuen Erinnerungs-Suchkomponenten, um die ich das Grundmodell des Stalker-Gehirns erweitert habe, geraten in Konflikt mit dessen taktischen Instinkten.«
»Das heißt, das Ding ist verrückt?«, fragte Hester.
»Ich bitte Sie, Miss Shaw. ›Verrückt‹ ist wirklich ein unsachgemäßer Begriff. Sagen wir lieber, die einstige Miss Fang ist ›anders begabt‹.«
»Die arme Anna«, flüsterte Sathya und strich sich mit den Fingerspitzen über die Kehle.
»Mach dir um Anna keine Sorgen«, sagte Hester. »Anna ist tot. Wenn hier jemand zu bedauern ist, dann du. Ihr habt da drin eine verrückte Killermaschine, und eure albernen Gewehre werden sie nicht ewig in Schach halten. Sie könnte über die Brücke die Tür erreichen und …«
»Die Brücke steht unter Strom, Miss Shaw«, sagte Popjoy fest. »Die Träger unter der Plattform stehen unter Strom. Die Innenseite der Tür steht ebenfalls unter Strom. Vor heftigen Stromschlägen scheuen sogar Stalker zurück. Und was die Gewehre angeht, so kann ich mit Gewissheit sagen, dass die einstige Miss Fang sich ihrer neuen Stärke noch nicht bewusst ist und sich vor ihnen fürchtet. Was durchaus ein Anzeichen dafür sein könnte, dass sie tatsächlich noch Erinnerungen an ihre frühere, menschliche Inkarnation hat.«
Sathya warf ihm einen Blick zu, in dem ein Fünkchen Hoffnung aufschimmerte. »Ja. Ja, Dr. Popjoy. Wir dürfen nicht aufgeben. Wir werden Hester noch einmal herbringen.«
Sie wandte sich lächelnd ab, doch Hester hatte hinter den Brillengläsern die nackte Panik in Popjoys Augen erkannt. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er die Erinnerungen der toten Aeronautin wiederherstellen sollte. Selbst Sathya würde sicher bald begreifen, dass der Versuch, ihre Freundin aus dem Sonnenlosen Land zurückzuholen, zum Scheitern verurteilt war. Und dann hätte sie keinen Grund mehr, Hester am Leben zu behalten.
Ich werde hier sterben, dachte sie, als sie in ihre Zelle zurückgebracht und wieder eingeschlossen wurde. Entweder Sathya oder dieser verrückte Stalker wird mich umbringen, und ich werde Tom nie wiedersehen. Ich werde ihn nicht retten können, und er wird auch sterben, als Sklave in den Gefängnissen von Arkangel, und mich dabei verfluchen.
Sie lehnte sich an die Wand und ließ sich langsam nach unten gleiten, bis sie auf den Knien landete und sich zu einem kleinen Häuflein Elend zusammenrollte. Zwischen den Felsen des Korsarenkliffs fauchte das Meer, kalt wie die Stimme des neuen Stalkers. Sie hörte winzige Bröckchen Farbe und Zement von der verrotteten Zellendecke rieseln, und in dem alten Heizungsrohr kratzte und schabte es, wie in den Leitungen in Anchorage. Sie dachte an Mr Scabious und Sathya und daran, was die Leute in ihrer Verzweiflung alles taten, um die Menschen, die sie liebten, nicht zu verlieren.
»O Tom! Ach, Tom! Tom!«, schluchzte sie und stellte sich vor, wie er sich in Anchorage sicher und glücklich wähnte, nicht ahnend, dass sie das mächtige Arkangel auf ihn gehetzt hatte.
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Lügen und Spinnen
Eine Woche verging, und dann noch eine, und noch eine. Anchorage schwenkte nach Westen und kroch am Nordrand von Grönland vorwärts. Immer wieder wurden Kundschafterschlitten ausgeschickt, um die Eisdecke zu prüfen. Auf diese Route hatte sich noch keine Stadt vorgewagt, und Miss Pye traute ihren Karten nicht.
Auch Freya hatte das Gefühl, in unkartiertem Gebiet umherzuirren. Warum war sie so unglücklich? Wie hatte alles so schiefgehen können, wo es doch eigentlich so gut gelaufen war? Sie konnte nicht verstehen, warum Tom nichts von ihr wissen wollte. Er wird doch wohl, dachte sie, während sie ein Loch in den Staub auf dem Spiegel ihres Ankleidezimmers wischte, um sich darin zu betrachten, er wird doch wohl nicht immer noch Hester nachtrauern? Er kann sie doch unmöglich mir vorziehen?
Manchmal, wenn sie es vor lauter Selbstmitleid nicht mehr aushielt, schmiedete sie ausgeklügelte Pläne, wie sie ihn zurückerobern könnte. Manchmal wurde sie wütend, stampfte über die staubigen Flure und stieß flüsternd all die Dinge hervor, die sie bei ihrem Streit hätte sagen sollen. Ein-, zweimal ertappte sie sich bei dem Gedanken, Tom wegen Hochverrats köpfen zu lassen, aber der Henker von Anchorage (ein uralter, feiner Herr, der das Amt nur noch formell bekleidet hatte) war tot, und Freya bezweifelte, dass Smew das Beil heben konnte.
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Tom war aus seinem Gästezimmer im Winterpalast in eine verlassene Wohnung gezogen, die nicht weit vom Lufthafen entfernt in einem großen, leeren Gebäude am Rasmussen-Prospekt lag. Ohne die Ablenkung, die ihm die Wunderkammer oder die Bibliothek der Margrabina geboten hatten, verbrachte er seine Tage damit, sich selbst zu bemitleiden und zu überlegen, wie er Hester zurückgewinnen oder zumindest in Erfahrung bringen könnte, wo sie war.
Von Anchorage kam er nicht weg, so viel war klar. Eine Weile hatte er Mr Aakiuq bedrängt, die Graculus für Langstrecken umzubauen; aber die Graculus war nur ein kleiner Schlepper, der sich noch nie weiter als eine halbe Meile vom Lufthafen entfernt hatte, und Mr Aakiuq behauptete, es sei unmöglich, ihn mit ausreichend großen Treibstofftanks für eine Rückkehr nach Osten auszurüsten. »Und überhaupt«, fügte der Hafenmeister hinzu, »womit würdest du die füllen? Ich habe den Treibstoffstand in den Tanks im Hafen überprüft. Da ist fast nichts mehr drin. Ich begreife das nicht. Laut den Anzeigen müssten sie voll sein, aber sie sind fast leer.«
Treibstoff war nicht das Einzige, was unerklärlicherweise abhandengekommen war. Scabious’ Gerede von Geistern hatte Tom nicht überzeugt, und so fragte er im Maschinenviertel herum, ob jemand etwas über Hesters geheimnisvollen Helfer wusste. Dazu konnte ihm niemand etwas sagen, aber alle wussten von Gestalten zu berichten, die in den unbewohnten Winkeln des Maschinenviertels gesichtet worden waren, und von Werkzeugkästen, die sie bei Schichtende abgestellt und nie wiedergesehen hatten. Aus abgeschlossenen Spinden und verriegelten Räumen seien Dinge verschwunden, und ein Öltank an der Heat Exchange Street habe sich geleert, obwohl die Messgeräte fast Höchststand angezeigt hatten.
»Was geht da vor sich?«, fragte Tom. »Wer würde das alles stehlen? Glauben Sie, dass jemand an Bord ist, von dem wir nichts wissen? Jemand, der sich nach der Seuche hier versteckt gehalten hat, um sich die Taschen vollzustopfen?«
»Mit Verlaub, junger Mann«, glucksten die Arbeiter des Maschinenviertels, »wer würde an Bord unserer Stadt bleiben, wenn er nicht mit Ihrer Lumineszenz nach Amerika wollte? Man kommt hier ja nicht weg, um die gestohlenen Sachen zu Geld zu machen.«
»Aber wer …?«
»Geister«, sagten sie dann jedes Mal und berührten kopfschüttelnd die Amulette, die sie alle um den Hals trugen. »Im Hocheis spukt es. Die Geister kommen an Bord und spielen den Lebenden Streiche. Das weiß doch jeder.«
Tom war nicht so recht überzeugt. Das Maschinenviertel hatte zwar tatsächlich etwas Unheimliches an sich, und manchmal, wenn er allein auf den schummerigen Straßen unterwegs war, beschlich ihn das sonderbare Gefühl, beobachtet zu werden. Aber was Geister mit Öl, Werkzeugen, Luftschiff-Gas oder Exponaten aus dem Museum der Margrabina anfangen sollten, war ihm ein Rätsel.
[image: ]
»Er hat Lunte gerochen«, sagte Skewer düster, als sie eines Abends auf den Bildschirmen beobachteten, wie Tom in einigen leerstehenden Gebäuden am Rand des Maschinenviertels herumschnüffelte. »Er weiß Bescheid.«
»Er weiß nichts«, sagte Caul matt. »Er hat nur einen Verdacht. Keinen konkreten Verdacht, nur eine Ahnung, dass irgendwas nicht stimmt.«
Skewer schaute ihn verblüfft an, dann lachte er. »Du weißt ziemlich gut, was in ihm vorgeht, oder?«
»Ich meine ja bloß, dass du dir seinetwegen keine Sorgen machen musst«, brummte Caul.
»Und ich meine, wir müssen uns sehr wohl Sorgen machen, und vielleicht sollten wir ihn aus dem Weg räumen. Wir lassen es wie einen Unfall aussehen. Na, wie würde dir das gefallen?«
Caul sagte nichts. So leicht ging er Skewer nicht auf den Leim. Es stimmte, dass sie bei ihren Einbrüchen sehr viel vorsichtiger sein mussten, seit Tom mit seinen Nachforschungen begonnen hatte, und dadurch kamen sie langsamer voran. Skewer wollte unbedingt beweisen, dass er der bessere Kommandeur war, und war deshalb wildentschlossen, die Screw Worm bis obenhin angefüllt mit Diebesgut zu Onkel zurückzubringen. Aber obwohl er und Caul beinahe jede Nacht zum Oberdeck hinaufstiegen, wagten sie nicht, etwas zu Auffälliges zu stehlen, um Toms Verdacht nicht noch weiter zu schüren. Und nicht nur das, sie hatten auch ihre Neunaugen-Schläuche aus den Treibstofftanks am Lufthafen entfernen müssen, und das würde bald zum Problem werden, denn die Botenfische und die meisten Systeme der Screw Worm waren auf den gestohlenen Treibstoff angewiesen.
Der verlorene Junge in Caul wusste, dass Skewer recht hatte. Sie brauchten Tom nur in einer menschenleeren Gasse ein Messer zwischen die Rippen zu stoßen und die Leiche vom Außensteg am Heck zu werfen, und schon könnten sie wie gewohnt auf Diebestour gehen. Aber sein anderes, sein gutherziges Ich konnte diese Vorstellung nicht ertragen. Er wünschte, Skewer würde einfach aufgeben, nach Grimsby zurückkehren und ihn allein hier zurücklassen, damit er Tom, Freya und die anderen weiter beobachten konnte. Manchmal dachte er sogar daran, freiwillig aus der Deckung zu kommen und sich der Gnade der Einwohner von Anchorage auszuliefern, aber man hatte ihm von klein auf eingeschärft, dass die Drögen keine Gnade kannten. Immer wieder hatte er das gehört, von seinen Ausbildern im Kleptorium, seinen Kameraden, von Onkels Stimme aus den Lautsprechern im Speisesaal in Grimsby: Die Drögen mochten noch so zivilisiert, ihre Städte noch so einladend und ihre Mädchen noch so hübsch erscheinen, einem verlorenen Jungen würden sie schreckliche Dinge antun, wenn sie ihn erwischten.
Caul war nicht mehr sicher, ob das wirklich stimmte, aber er brachte den Mut nicht auf, hochzugehen und es herauszufinden. Wie auch? Hallo, ich bin Caul. Ich bin derjenige, der euch seit Wochen beklaut.
Caul wurde aus seinen Gedanken gerissen, als der Telegraph am hinteren Ende der Kajüte aufgeregt zu klappern begann. Bei dem Geräusch fuhren er und Skewer zusammen, und Gargle, der unter Skewers strengem Regiment noch ängstlicher geworden war, quietschte erschrocken auf. Wie eine mechanische Grille ruckte die kleine Maschine ihre Messingglieder auf und ab, und aus einem Schlitz unter ihrer Glastikhaube ratterte ein langer weißer Lochstreifen. Irgendwo tief unter Anchorage schwamm ein Botenfisch aus Grimsby und sandte ein Signal durch das Eis zu ihnen herauf.
Die drei Jungen sahen sich an. Das kam so gut wie nie vor. Weder Caul noch Skewer waren je an Bord einer Zecke gewesen, die eine Botschaft von Onkel erhalten hatte. Vor lauter Überraschung vergaß Skewer einen Moment lang seine neue Rolle und schaute besorgt zu Caul.
»Was glaubst du, was los ist? Glaubst du, zu Hause ist was passiert?«
»Du bist doch jetzt der Kommandeur, Skew«, gab Caul zurück. »Schau lieber mal nach.«
Skewer durchquerte den Kontrollraum, schob Gargle zur Seite, entrollte das sich ringelnde Band und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Lochmuster. Sein Lächeln erstarb.
»Was steht da, Skew?«, fragte Gargle begierig. »Kommt das von Onkel?«
Skewer nickte, blickte hoch und dann wieder hinunter auf das Band, als könnte er nicht so recht glauben, was er gerade gelesen hatte. »Natürlich kommt es von Onkel, du Spatzenhirn. Er sagt, er hat unsere Berichte gelesen. Wir sollen sofort nach Grimsby zurückkehren. Und er sagt, wir sollen Tom Natsworthy mitbringen.«
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»Professor Pennyroyal!«
In den vergangenen Wochen hatte sich der berühmte Forscher kaum blicken lassen. Nicht einmal für Besprechungen des Steuerkomitees war er aus seiner Wohnung hervorgekommen. »Ich bin unpässlich!«, hatte er mit belegter Stimme erklärt, wenn der von Freya entsandte Smew bei ihm anklopfte. Doch als Tom an jenem Abend von der Treppe aus dem Maschinenviertel auf den Rasmussen-Prospekt hinaustrat, sah er ein Stück weiter Pennyroyals vertraute Gestalt durch den Schnee stolpern. Zu seiner Amtstracht trug er einen grellbunten, pelzbesetzten Turban.
»Professor Pennyroyal!«, rief er wieder, rannte los und holte ihn kurz vor dem Ruderhaus ein.
»Ah, Tim!«, sagte Pennyroyal mit einem matten Lächeln. Er sprach lallend, und in seinen Armen türmten sich Flaschen mit billigem Rotwein, die er sich gerade aus einem verlassenen Lokal namens Kalter Hund geborgt hatte. »Wie schön, dich hier zu treffen. Hat sich denn schon was wegen des Luftschiffs ergeben?«
»Welches Luftschiff?«
»Ein Vöglein hat mir gezwitschert, dass du dich bei Aakiuq nach seinem Luftschlepper erkundigt hast, der Krapfenmus oder wie auch immer das Ding heißt. Ich frage mich, ob wir damit vielleicht dem ewigen Eis entfliehen und in den Schoß der Zivilisation zurückkehren könnten.«
»Das ist schon Wochen her, Professor.«
»Ach so?«
»Daraus ist nichts geworden.«
»Ah. Schade.«
Ein peinliches Schweigen trat ein. Pennyroyal schwankte leicht.
»Ich suche Sie schon seit einer Ewigkeit«, sagte Tom schließlich. »Ich wollte Sie etwas fragen. Als Forscher und Historiker.«
»Ah!«, sagte Pennyroyal abgeklärt. »Dann komm mal besser mit rauf.«
Seit Toms letztem Besuch war die offizielle Residenz des Obernavigators ehrenhalber sichtlich verwahrlost. Auf sämtlichen Ablageflächen waren Stapel von Papier und schmutzigem Geschirr wie Pilze emporgesprossen, teure Gewänder lagen zerknüllt auf dem Boden, und leere Flaschen umringten das Sofa wie Strandgut, das von einer Springflut gestohlenen Weins angespült worden war.
»Willkommen, willkommen«, sagte Pennyroyal geistesabwesend, winkte Tom zu einem Stuhl und durchwühlte die Müllhaufen auf seinem Schreibtisch nach einem Korkenzieher. »Also, wie kann ich dir behilflich sein?«
Tom schüttelte den Kopf. Jetzt, wo er es laut aussprechen sollte, kam es ihm albern vor. »Ich habe mich nur gefragt«, sagte er, »ob Sie, also, ob Sie auf Ihren Reisen schon mal auf Geschichten über Eindringlinge an Bord von Eisstädten gestoßen sind?«
Pennyroyal fiel beinahe die Flasche aus der Hand. »Eindringlinge? Nein! Warum? Du willst doch nicht etwa sagen, dass jemand Unbefugtes an Bord ist?«
»Ich bin nicht sicher. Vielleicht. Seit einer Weile wird hier alles Mögliche geklaut, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemand aus Anchorage ist – Freyas Untertanen können sich doch sowieso alles nehmen, was sie wollen, sie haben keinen Grund zu stehlen.«
Pennyroyal entkorkte den Wein und nahm einen langen Schluck direkt aus der Flasche. Das schien eine beruhigende Wirkung auf ihn zu haben. »Vielleicht haben wir uns einen Parasiten eingefangen«, sagte er.
»Was meinen Sie?«
»Sag bloß, du hast Die Zikkurat-Städte des Schlangengottes nicht gelesen, meinen atemberaubenden Reisebericht aus Nuevo-Maya?«, wunderte sich Pennyroyal. »Darin gibt es ein ganzes Kapitel zu Parasitenstädten: Las Ciudades Vampiras.«
»Von Parasitenstädten habe ich noch nie gehört«, sagte Tom skeptisch. »Sind das so eine Art Plunderer?«
»O nein!« Pennyroyal zog sich einen Stuhl heran und schnaufte Tom warmen Weindunst ins Gesicht. »Es gibt mehr als eine Methode, anderen Städten aufzulauern. Die Vampirstädte verstecken sich im Schutt der Außenlande, bis ihre Beute über sie hinwegfährt. Dann springen sie hoch und hängen sich mit riesigen Saugnäpfen an ihren Unterboden. Die arme Stadt rollt arglos weiter, ohne zu merken, was sich da an ihrem Bauch festgesaugt hat, und derweil schleichen sich die Parasitenmenschen an Bord, leeren Treibstofftanks, stehlen Geräte, ermorden die Männer und entführen schöne junge Frauen, um sie auf den Sklavenmärkten von Itzal als Opfer für die Vulkangötter zu verkaufen. Bis die Wirtsstadt schließlich zum Stillstand kommt und als leere Hülle verendet, die Motoren ausgeweidet, die Menschen tot oder versklavt, während die fette Vampirstadt auf der Suche nach frischer Beute weiterkriecht.«
Tom dachte eine Weile darüber nach. »Aber das ist doch unmöglich!«, sagte er schließlich. »Wie kann man denn nicht mitbekommen, dass eine ganze Stadt unter dem Unterdeck hängt? Und dass überall Leute herumlaufen und Sachen klauen? Das ergibt keinen Sinn! Und … Saugnäpfe?«
Pennyroyal sah schockiert drein. »Was willst du damit sagen, Tom?«
»Dass Sie … sich das ausgedacht haben! Genau wie die Sachen in Götter, Gruben und Gelehrte! Und die alten Gebäude, die Sie angeblich in Amerika gesehen haben … Oh, großer Quirke!« Auf einmal überlief es Tom eiskalt, obwohl es in der Wohnung warm und stickig war. »Waren Sie denn überhaupt in Amerika? Oder haben Sie die ganze Reise nur erfunden?«
»Natürlich war ich dort!«, sagte Pennyroyal verärgert.
»Das glaube ich Ihnen nicht!« So etwas hätte der alte Tom niemals auszusprechen, ja nicht einmal zu denken gewagt, schließlich hatte man ihm beigebracht, den Älteren mit Respekt zu begegnen und alle Historiker zu achten. Die drei Wochen ohne Hester hatten ihn stärker verändert, als er es sich selbst eingestanden hätte. Er erhob sich, schaute in Pennyroyals aufgedunsenes, schweißfeuchtes Gesicht und wusste, dass er log. »Es war nur eine phantastische Geschichte, nicht wahr?«, sagte er. »Ihre ganze Amerikareise haben Sie aus Aeronautengarn und der Legende von der verschollenen Landkarte des alten Snøri Ulvaeusson zusammengesponnen, die es in Wirklichkeit wahrscheinlich nie gegeben hat!«
»Wie kannst du es wagen, Junge!« Pennyroyal stemmte sich mühsam hoch und fuchtelte mit der leeren Weinflasche durch die Luft. »Was erdreistest du dich, ein gewöhnlicher ehemaliger Historikergehilfe, mich zu beleidigen! Lass dir gesagt sein, dass meine Bücher sich über einhunderttausendmal verkauft haben! In ein dutzend Sprachen übersetzt worden sind! Ich bin überaus hochangesehen, also wirklich sehr hoch. ›Messerscharf analysiert und atemberaubend spannend‹, schrieb die Shuddersfield Gazette. ›Ein bombig gutes Buch‹ – Panzerstadt Koblenzer Anzeiger. ›Pennyroyals Werke bringen frischen Wind in die verstaubte Welt angewandter Geschichte‹ – Wantage Weekly Waffle …«
Frische Luft brauchte Tom jetzt auch, aber nicht von der Sorte, die Pennyroyal ihm verschaffen konnte. Er zwängte sich an dem schwadronierenden Historiker vorbei, rannte die Treppen hinunter und stürzte ins Freie. Kein Wunder, dass Pennyroyal so großes Interesse an der Instandsetzung der Jenny Haniver gehabt hatte und so niedergeschmettert gewesen war, als Hester sich damit davonmachte. Sein Gerede von grünen Landschaften war erstunken und erlogen! Er wusste ganz genau, dass Freya Rasmussen ihre Stadt in den Untergang führte!
Er schlug den Weg zum Winterpalast ein, aber schon nach wenigen Schritten besann er sich eines Besseren. Bei Freya war er damit an der falschen Adresse. Sie hatte alles auf diese eine Karte gesetzt. Wenn er jetzt bei ihr hereinplatzte und behauptete, Pennyroyal habe sich geirrt, würde die stolze Freya ihr Gesicht verlieren. Schlimmer noch, sie könnte es für einen Trick von ihm halten, mit dem er sie zum Umkehren bewegen wollte, um Hester zu suchen.
»Mr Scabious!«, sagte er laut. Scabious hatte Professor Pennyroyal von Anfang an nicht über den Weg getraut. Scabious würde ihn anhören. Er drehte sich um und rannte, so schnell er konnte, zurück zur Treppe ins Maschinenviertel. Als er am Ruderhaus vorbeikam, beugte sich Pennyroyal über einen Balkon und rief ihm nach: »›Ein unfassbares Talent!‹ – Die Neue Nockenwelle!«
In der heißen Dunkelheit des Unterdecks wummerte und hämmerte alles im Takt der Motoren, die die Stadt ihrem Verhängnis zutrieben. Tom hielt die erstbesten Männer an, denen er begegnete, und fragte, wo er Scabious finden könne. Sie nickten in Richtung Heck und griffen dabei nach ihren Amuletten. »Er sucht nach seinem Sohn, wie jede Nacht.«
Tom rannte weiter und tauchte in stille, verrostete Straßen ein, in denen sich nichts rührte. Oder fast nichts. Als er unter einer schaukelnden Argonlampe hindurchkam, erhaschte er aus dem Augenwinkel einen winzigen, durch eine leichte Bewegung in der Mündung eines Lüftungsschachts hervorgerufenen Lichtreflex. Keuchend blieb er stehen. Sein Herz schlug wie wild, und die Härchen an seinen Handgelenken und im Nacken sträubten sich. In seiner Aufregung um Pennyroyal hatte er die Eindringlinge völlig vergessen. Nun schossen ihm die abstrusen Parasiten-Theorien wieder durch den Kopf. Der Schacht wirkte zwar leer und harmlos, aber er war sicher, dass dort gerade eben noch etwas gewesen war, etwas, das sich blitzschnell in die Dunkelheit zurückgezogen hatte, als er es erspäht hatte. Und er war sicher, dass es noch da drin war und ihn beobachtete.
»Ach, Hester«, flüsterte er, plötzlich ganz verängstigt, und sehnte ihre Hilfe herbei. Hester hätte es mit den Fremden locker aufnehmen können, aber sich selbst traute er das nicht zu, nicht allein. Er stellte sich vor, was sie tun würde, und zwang sich zum Weitergehen, einen Schritt nach dem anderen. Nach dem Lüftungsschacht drehte er sich erst wieder um, als er außer Sichtweite der mysteriösen Beobachter war.
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»Ich glaube, er hat uns gesehen«, sagte Caul.
»Quatsch!«, schnaubte Skewer.
Caul zuckte unglücklich mit den Schultern. Den ganzen Abend hatten sie Tom mit den Kameras verfolgt und darauf gewartet, dass er an einen stillen Winkel in der Nähe der Screw Worm kam, damit sie Onkels mysteriösen Befehl ausführen konnten. So lange und so genau hatten sie einen Drögen noch nie ins Visier genommen, und etwas in Toms Miene, als er in Richtung Kamera spähte, gefiel Caul nicht. »Überleg mal, Skew«, sagte er. »Nach einer Weile staut sich das bestimmt irgendwie auf. Andauernd Geräusche und das Gefühl, beobachtet zu werden. Er war ja vorher schon misstrauisch …«
»Sie sehen uns nie!«, sagte Skewer entschieden. Die seltsame Nachricht von Onkel hatte ihn nervös gemacht, und nachdem sie begonnen hatten, Tom zu observieren, hatte er die Kamerasteuerung bald Gargle überlassen müssen, der darin, das musste er neidlos zugestehen, der Beste von ihnen war. Er klammerte sich an die Vorstellung, den Drögen überlegen zu sein, als wäre das die letzte Gewissheit, die es auf der Welt gab. »Sie schauen vielleicht mal hin, aber sie sehen uns nie. Sie sind nicht so aufmerksam wie wir. Da, hab ich’s nicht gesagt? Er ist vorbeigelaufen. Dämlicher Dröger.«
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Es war keine Ratte. Alle Ratten von Anchorage waren tot, und dieses Ding sah eher mechanisch aus. Als Tom im Schutz der Dunkelheit zu dem Lüftungsschacht zurückschlich, sah er, wie sich das Licht auf feingliedrigem Metall brach. Ein kugelförmiger, etwa faustgroßer Körper auf zu vielen Beinen. Ein einzelnes Kamera-Auge.
Er dachte an den rätselhaften Jungen, der ihn in der Nacht, als Hester verschwunden war, geweckt hatte. Er schien genau gewusst zu haben, was im Lufthafen und im Winterpalast vor sich ging. Wie viele von diesen Dingern spionierten in den Leitungen der Stadt herum? Und warum war dieses hier auf ihn gerichtet?
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»Wo steckt er, Gargle? Finde ihn!«
»Ich glaube, er ist weg«, sagte Gargle und schwenkte hin und her.
»Pass auf!«, warnte Caul und legte dem Jüngeren eine Hand auf die Schulter. »Tom ist noch irgendwo in der Nähe, da bin ich ganz sicher.«
»Aha, Hellseher bist du jetzt auch noch, oder was?«, fragte Skewer.
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Tom holte dreimal tief Luft, dann sprang er mit einem Satz vor. Das metallene Ding krabbelte hastig rückwärts in den dunklen Schacht. Tom war froh, dass er noch seine dicken Handschuhe trug, als er die zappelnden Beinchen packte und zu sich herzog.
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»Er hat uns!«
»Hol sie ein, schnell!«
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Acht Stahlbeine. Magnete als Füße. Ein gepanzerter, mit warzenartigen Nieten übersäter Körper. Die Zyklop-Linse, die surrend versuchte, sich auf ihn einzustellen. Das Ding war einer Riesenspinne so ähnlich, dass Tom es fallen ließ und zurückwich, während es rücklings auf dem Deck lag und hilflos die Beine krümmte. Da spannte sich plötzlich das dünne Kabel, an dem es hinten festhing, und riss es scheppernd in Richtung Lüftungsschacht. Tom hechtete hinterher, aber er war zu langsam. Das Ding wurde blitzschnell in den Schacht gezogen. Er konnte nur noch auf das Klappern lauschen, das immer leiser wurde, je tiefer das Kamera-Auge in den Eingeweiden der Stadt verschwand.
Mit pochendem Herzen rappelte Tom sich hoch. Wer besaß denn so etwas? Und wer hätte überhaupt ein Interesse daran, die Bewohner von Anchorage auszuspionieren? Er dachte an Pennyroyals Geschichte von den Vampirstädten, die ihm auf einmal gar nicht mehr so unwahrscheinlich vorkam. Er lehnte sich an die Wand, um Luft zu holen, und rannte dann wieder los. »Mr Scabious!«, schrie er, und die Echos sprangen ihm voran durch die tunnelartigen Straßen oder verloren sich in dunklen, tropfenden Gewölben. »Mr Scabious!«
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»Hab ihn wieder verloren! Nein, da – Kamera zwölf …« Gargle schaltete hektisch von Kamera zu Kamera. Durch die Lautsprecher hallte blechern Toms Stimme: »Mr Scabious! Er ist kein Geist! Ich weiß, woher er kommt!«
»Ich glaube, er will zum Außensteg am Heck.«
»Dann müssen wir ihn uns jetzt sofort schnappen!«, sagte Skewer und durchwühlte die Spinde nach einer Pistole und einem Netz. »Sonst fliegen wir auf! Onkel wird uns umbringen! In echt! Mann, so ein Mist! Wir sind Diebe, keine Entführer! Was denkt sich Onkel eigentlich? Er hat noch nie von uns verlangt, Dröge zu entführen, zumindest keine ausgewachsenen!«
»Onkel weiß es am besten«, erinnerte ihn Gargle.
»Ach, halt die Klappe!«
»Ich mach das«, sagte Caul. Jetzt, wo es darauf ankam, war er plötzlich ganz ruhig; er wusste, was zu tun war, und er wusste, wie er es tun würde.
»Nicht ohne mich«, brüllte Skewer. »Ich vertraue dir nicht, wenn du allein da raufgehst, du Drögen-Freund!«
»Okay.« Caul hangelte sich zur Luke hinauf. »Aber überlass ihn mir. Er kennt mich, schon vergessen?«
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»Mr Scabious?«
Tom stürmte auf den Steg hinaus. Der Mond stand tief am Himmel, und die Lichtreflexe, die das stählerne Antriebsrad zurückwarf, zuckten über die Deckplatten. In dem flackernden, flimmernden Widerschein wartete wie ein grauer Geist der Junge.
»Wie geht’s, Tom?«, fragte er. Er wirkte nervös und ein wenig schüchtern, aber freundlich – als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie sich hier über den Weg liefen.
Tom unterdrückte einen Aufschrei. »Wer bist du?«, fragte er und wich zurück. »Diese Kameradinger – von denen müssen jede Menge überall in der Stadt herumkrabbeln. Warum beobachtest du alles? Wer bist du?«
Der Junge streckte ihm die Hand hin, eine bittende Geste, mit der er Tom zum Bleiben bewegen wollte. »Ich heiße Caul.«
Toms Mund war ausgedörrt. Wie Alarmglocken schrillte es in seinem Kopf: Sie ermorden einen Mann nach dem anderen, die Stadt verendet als leere Hülle, ausgeweidet und menschenleer …
»Keine Angst«, sagte Caul und lächelte unvermittelt, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Wir sind nur Diebe, und wir fahren jetzt auch wieder heim. Aber du musst mit. Sagt Onkel.«
Da geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Tom fuhr herum, um wegzulaufen, und von einem Gerüst über ihm fiel ein Metallnetz auf ihn herab und riss ihn zu Boden. Im selben Moment, als er Caul »Skew! Nein!« brüllen hörte, schrie eine andere Stimme: »Axel?«, und als er aufschaute, sah er Scabious ein Stück abseits auf dem Steg stehen. Wie hypnotisiert blickte er auf den schmächtigen, hellhaarigen Jungen, den er für den Geist seines Sohnes hielt. Dann knallte es in den Schatten über ihren Köpfen, eine Waffe, wohl eine Art Gaspistole, hustete eine blaue Stichflamme aus, und ein Querschläger jaulte wie ein verwundeter Hund über den Steg. Scabious fluchte und ging seitlich in Deckung, während ein zweiter Junge zu ihnen hinuntersprang. Er war größer als Caul und hatte langes schwarzes Haar, das ihm ums Gesicht peitschte. Zusammen hoben die beiden Tom, der sich verzweifelt aus dem Netz zu befreien versuchte, in die Höhe und rannten mit ihrem Gefangenen in einen kaum beleuchteten Zugangsweg hinein.
Es war sehr dunkel, und der Boden wummerte und rüttelte im Gleichtakt. Aus den Deckplatten sprossen dicke Rohre und wuchsen in die Schatten über ihnen empor wie die Bäume eines metallenen Waldes. Irgendwo hinter ihnen schimmerte schwach der Mond, und Mr Scabious’ wütende, verletzte Stimme donnerte: »Ihr kleinen …! Kommt zurück! Halt!«
»Mr Scabious!«, brüllte Tom zurück und presste sein Gesicht gegen die kalten Stahlmaschen des Netzes. »Das sind Parasiten! Diebe! Sie sind …«
Unvermittelt ließen ihn seine Entführer los, so dass er auf das Deck krachte. Er drehte sich auf die Seite und sah sie in einer Lücke zwischen zwei Rohren kauern. Mit seinen langen Händen hatte Caul ein Stück der Deckplatte gepackt und hob es hoch: Es war eine gutgetarnte Falltür.
»Halt!«, brüllte Scabious, der sie schon fast erreicht hatte, ein Schatten, der zwischen den Rohren am Heck auf sie zugehuscht kam. Cauls Freund riss die Gaspistole hoch, feuerte sie noch einmal ab und traf ein Rohr, aus dem sofort ein gewaltiger weißer Geysir aus Wasserdampf zischte.
»Tom!«, rief Scabious. »Ich hole Hilfe!«
»Mr Scabious!«, schrie Tom, doch Scabious war schon weg; Tom hörte ihn irgendwo in einem angrenzenden Tunnel um Hilfe rufen. Die Falltür stand offen, durch den Dampf schimmerte eine blaue Lichtsäule. Caul und der andere fremde Junge wuchteten ihn hoch und warfen ihn mit Schwung hinein. Kurz nahm er eine Leiter wahr, die in einen von schummerigem blauem Licht erhellten Raum hinabführte, dann fiel er in die Tiefe wie ein Kohlensack, der in einen Keller geworfen wird, und prallte hart auf dem Boden auf. Seine Entführer kletterten die Leiter herunter, und über ihnen schlug die Luke zu.
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Die Screw Worm
Ein gewölbter Laderaum, bis obenhin mit Raubgut vollgestopft wie ein gutgefüllter Magen. Blaue Glühbirnen in Drahtkäfigen. Der Geruch von Feuchtigkeit, Moder und ungewaschenen Jungs.
Tom versuchte sich hochzustemmen. Im Fallen war eine seiner Hände aus dem Netz freigekommen, aber gerade als er das bemerkte und sich ganz befreien wollte, packte Caul von hinten seine Arme, und Cauls Freund, der Junge namens Skewer, ging vor ihm in die Hocke. Die Gaspistole hatte er wieder gehalftert, dafür hielt er jetzt ein Messer in der Hand, eine kurze gezackte Klinge aus hellem Metall. In der blauen Kabinenbeleuchtung blitzte sie blau auf, als er sie Tom an die Kehle legte.
»Nein, bitte!«, flehte Tom. Er glaubte zwar nicht, dass die beiden Unbekannten sich so große Mühe gemacht hätten, ihn zu entführen, nur um ihn dann abzustechen, aber die Klinge war kalt, und Skewer sah ihn aus zinngrauen Augen mit wütendem Blick an.
»Lass das, Skewer«, sagte Caul.
»Nur damit er’s weiß«, erklärte Skewer, während er das Messer langsam zurückzog. »Nur damit ihm klar ist, was passiert, wenn er Sperenzchen macht.«
»Er hat recht, Tom«, sagte Caul und half Tom auf die Beine. »Du kannst hier nicht raus, also versuch es besser erst gar nicht. Sonst müssten wir dich in eine Frachtkiste sperren. Nicht sehr bequem.« Er holte ein Stück Seil aus der Hosentasche und fesselte Tom damit die Hände. »Das ist nur, bis wir aus Anchorage weg sind. Dann binden wir dich wieder los, solange du keinen Ärger machst.«
»Aus Anchorage weg?«, fragte Tom, während er zusah, wie Caul die komplizierten Knoten um seine Handgelenke festzog. »Wo fahrt ihr denn hin?«
»Nach Hause«, sagte Caul. »Onkel will dich sprechen.«
»Wessen Onkel?«
Auf einmal öffnete sich in der Wand hinter Caul surrend eine runde Tür wie die Irisblende einer Kamera. Dahinter kamen reihenweise marode wirkende Apparaturen zum Vorschein, und ein dritter Junge, zu Toms Erstaunen fast noch ein Kind, brüllte ihnen zu: »Skewer, wir müssen LOS!«
Caul schenkte Tom ein kurzes Lächeln, sagte: »Willkommen an Bord der Screw Worm!«, und rannte in den anderen Raum hinüber. Skewer manövrierte Tom unsanft hinterher. Dieser seltsame, blau beleuchtete Zwinger war keine Kellergruft im Unterdeck von Anchorage, wie Tom im ersten Moment gedacht hatte, aber in einer von Pennyroyals Parasitenstädten waren sie eindeutig auch nicht. Sie befanden sich in einem Fahrzeug, und dies war der Kontrollraum, eine halbrunde Kabine mit Pulten voller Schalter und Hebel und mit gewölbten Fenstern, an denen die schwarze Nacht vorüberrauschte. Auf sechs ovalen Monitoren über den Steuerpulten flackerten krisselige blaue Bilder aus Anchorage: die Scabious-Globen, der hintere Außensteg, der Rasmussen-Prospekt, ein Flur im Winterpalast. Auf dem fünften Bildschirm war die friedlich schlummernde Freya Rasmussen zu sehen. Auf dem sechsten führte Scabious einen Trupp Maschinisten zu der versteckten Falltür.
»Gleich haben sie uns!«, sagte der jüngste der Diebe verängstigt.
»Okay, Gargle. Nichts wie weg.« Caul griff nach einer Reihe von Hebeln. Wie alles andere an Bord sahen sie selbstgebastelt aus und knarzten bedenklich, als er sie bediente, aber sie schienen zu funktionieren. Die Bilder auf den Monitoren schnurrten nacheinander zu weißen Punkten zusammen. Ein metallisches Sirren erfüllte den Raum, während die Kabel der Kameras, die wie Ranken eines invasiven Unkrauts durch die Luftschächte und Rohrleitungen von Anchorage gekrochen waren, blitzschnell eingezogen wurden. Tom stellte sich vor, wie Menschen überall in der Stadt überrascht aufschauten, weil es in ihren Heizungsrohren plötzlich rauschte und klackerte. In der Kabine wuchs das Quietschen der Winden zu einem ohrenbetäubenden Kreischen an und endete mit mehreren dumpfen Schlägen, als die Kameras irgendwo über ihm in ihren Stationen einrasteten und sich Klappen darüber schlossen. Als Stille einkehrte, hörte Tom ein anderes, entfernteres Geräusch: Scabious und die Maschinisten schlugen mit Eispickeln und Hämmern auf die Falltür ein.
Caul und Skewer standen nebeneinander an der Steuerung; ihre Hände bewegten sich rasch und sicher über die Pulte. Tom, der die Bordinstrumente der Jenny Haniver immer liebevoll gehegt und gepflegt hatte, war schockiert über den Zustand der Armaturen: rostig, verschrammt und dreckig, mit in den Schlitzen knirschenden Hebeln, gesprungenen Messuhren und Schaltern, die jedes Mal, wenn sie umgelegt wurden, blaue Funken sprühten. Doch die Kabine begann zu vibrieren und zu summen, und die Zeiger in den mit Rissen übersäten Messgeräten flackerten, und Tom begriff, dass dieser Schrotthaufen tatsächlich funktionierte. Was auch immer dieses Gefährt war, es würde ihn womöglich wirklich aus Anchorage wegbringen, bevor Scabious und die anderen ihn retten konnten.
»Und abwärts!«, johlte Skewer.
Ein neues Geräusch ertönte, nicht unähnlich dem Lärm, den die Jenny Haniver machte, wenn sie sich von einer Anlegestelle löste. Dann das schreckliche Gefühl des freien Falls, als die Screw Worm aus ihrem Versteck an der Unterseite von Anchorage in die Tiefe stürzte. Tom drehte sich der Magen um. Schnell hielt er sich an einem Griff an der Trennwand hinter ihm fest. War das ein Luftschiff? Aber warum flog es nicht, sondern fiel nur in die Tiefe? Und dann prallte es mit einer gewaltigen Erschütterung auf das Eis unterhalb der Stadt. Vor den Fenstern rauschten, halb hinter einer Fontäne grauen Schneewassers verborgen, die riesenhaften Umrisse von Gerüsten und Kufenstreben vorbei, und dann war die Stadt auf einmal weg, und er blickte auf weite, mondbeschienene Schneefelder hinaus.
Gargle überprüfte seine Instrumente. »Dünnes Eis in Richtung Ost-Nordost ein halb Ost, ungefähr sechs Meilen von hier«, sagte er mit dünner Stimme.
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Tom hatte immer noch keine Vorstellung von der Größe oder der Form der Screw Worm, aber einige Wächter auf dem Oberdeck sahen sie im Mondlicht klar und deutlich, als sie knapp am Antriebsrad vorbei unter der Stadt hervorschoss. Das Fahrzeug sah aus wie eine große metallene Spinne. Der fette Rumpf wurde von acht hydraulischen Beinen getragen, mit breiten, scharf gezackten Scheiben als Füßen. Aus Abluftöffnungen an den Flanken quoll schwarzer Rauch, als es auf Anchorages Kufenspuren in östlicher Richtung davonraste.
»Ein Parasit!«, knurrte Scabious, der auf eine Wartungsplattform über dem Antriebsrad hinausgestürzt war, um dem Ding nachzusehen. Wut kochte in ihm hoch und sprengte die Schlösser und Riegel, mit denen er seit dem Tod seines Sohnes alle Gefühle unter Verschluss gehalten hatte. Ein dreckiger Parasit hatte sich an seine Stadt gehängt! Ein diebischer Parasitenjunge hatte ihm weisgemacht, sein Axel sei zurückgekehrt!
»Wir werden sie aufhalten!«, brüllte er seinen Leuten zu. »Diesen Schuften werden wir’s zeigen! Gebt ins Ruderhaus durch, sie sollen wenden! Umiak, Kinvig, Kneaves, ihr kommt mit mir!«
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Die Steuerbord-Eisruder gruben sich ins Eis, und Anchorage wendete abrupt. Bei dem Manöver stoben glitzernde Schneevorhänge von den Kufen auf, die einen Schleier um die Stadt legten. Als der Parasit wieder in Sicht kam, war er schon gut eine Meile voraus und schwenkte gerade in nordöstliche Richtung. Die Stadt jagte die Motoren hoch, um die Verfolgung aufzunehmen, während Scabious’ Leute die mächtigen Kiefer öffneten und von dem Eis befreiten, das sich auf den stählernen Zahnreihen gebildet hatte. Suchscheinwerfer tasteten über den Schnee und zogen den gekrümmten Schatten des dahinhastenden Parasiten weit in die Länge. Anchorage kam näher, immer näher, bis die Kiefer so dicht am Heck des Dings zuschnappten, dass sie ein Rauchwölkchen aus seinen Abluftrohren erwischten. »Noch mal!«, bellte Scabious, der in dem kleinen Bauchraum seiner Stadt stand. »Diesmal kriegen wir ihn!«
Aber Windolene Pye warf einen Blick auf ihre Karten und sah, dass die Stadt auf einen Punkt zuraste, den die Erkundungsteams mit roten Kreuzen markiert hatten: einen Bereich, wo die offene See nur mit dünnem, nicht tragfähigem Eis bedeckt war. Sie stellte den Telegraphen zum Maschinenviertel auf ALLE MASCHINEN HALT, und Anchorage drosselte seine Motoren, warf sämtliche Anker aus und kam mit einem Rumms, bei dem Scharen schwarzer Ziegel von den Dächern segelten und eine Reihe leerstehender, rostkranker Gebäude auf dem Oberdeck in sich zusammenfiel, zitternd zum Stehen.
Die Parasitenmaschine raste weiter und stakte auf das tückische Eis hinaus. Scabious, der durch die geöffneten Kieferklappen spähte, sah sie langsamer werden und halten. »Ha! Wir haben ihn auf dünnes Eis gejagt! Jetzt traut er sich nicht weiter! Wir haben ihn!« Er hetzte durch den Bauchraum in die Garage, wo die Erkundungsmannschaften ihre Schlitten parkten, und entriss einem seiner Männer im Vorbeilaufen ein Wolfsgewehr. Jemand zerrte ihm einen Schlitten heraus und ließ den Motor an, und er sprang hinein und düste durch die aufgleitende Stahltür die Rampe hinunter. Auf dem Eis kurvte er um die Kiefer der Stadt herum und hielt auf das in die Enge getriebene Insektending zu, gefolgt von einem Dutzend johlender und brüllender Männer auf weiteren Schlitten.
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Tom lugte durch die Fenster der Zecke und schirmte die Augen gegen das gleißende Licht der Suchscheinwerfer von Anchorage ab. Schon hörte er von fern die Rufe des Befreiungstrupps, das Krachen der in die Luft abgefeuerten Wolfsgewehre, das kehlige Röhren der Motorschlitten, die über das Eis auf ihn zupreschten.
»Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, werde ich ein gutes Wort für euch einlegen«, versprach er seinen Entführern. »Scabious ist kein übler Kerl. Wenn ihr die Sachen, die ihr aus seinem Maschinenviertel gestohlen habt, einfach wieder zurückgebt, wird er euch anständig behandeln. Und Freya würde nicht wollen, dass ihr bestraft werdet, das weiß ich.«
Der Kleine, Gargle, schien schon halb überzeugt. Ängstlich schaute er von Tom zu den herbeirasenden Schlitten. Aber Skewer sagte nur: »Ruhe«, und Cauls blasse Hände tanzten weiter über die Instrumente. Schwerfällig setzte die Screw Worm sich wieder in Bewegung und senkte ihren dicken Körper ab, bis der Rumpf auf dem Eis lag. Aus dem Bauch glitten sirrende Kreissägen hervor, und dampfend heißes Wasser spritzte in mächtigen Strahlen auf das Eis. Mit unbeholfenen Beinbewegungen drehte sich die Screw Worm langsam im Kreis und sägte ein Fluchtloch aus. Als sie einmal ganz herum war, klappten die Sägeblätter zurück in den Rumpf, und das Gefährt drückte den Eisstöpsel nach unten, bis er zur Seite glitt und der massige Körper der Screw Worm in das Wasser darunter abtauchte.
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Hundert Meter entfernt erkannte Scabious, was da vor sich ging. Er klemmte das Steuer zwischen die Knie, um die Hände frei zu haben, und hob sein Gewehr, doch die Kugel prallte von dem gepanzerten Rumpf ab und surrte wie eine verirrte Biene über das Eis davon. Die runden Glubschaugenfenster des Parasiten versanken unter der Oberfläche. Kleine Wellen flappten über seinen Rücken und gurgelten um magnetische Wurfhaken und gepanzerte Luken. Seine langen Beine falteten sich eins nach dem anderen in das Loch, und weg war er.
Scabious bremste seinen Schlitten ab und warf das Gewehr fort. Seine Beute war ihm entwischt und hatte Tom und die Parasitenjungen mitgenommen, und er hatte keine Ahnung, wohin dieses Ding wollte oder wie er ihm folgen sollte. Armer Tom, dachte er, denn auf seine knurrige Art hatte er den jungen Aeronauten durchaus gemocht. Armer Tom. Und armer Axel, denn der war tot, tot, tot, und sein Geist ging doch nicht in Anchorage um. Aus dem Sonnenlosen Land kehrt niemand zurück, Mr Scabious.
Er war froh über seine Kältemaske. So bemerkten seine Männer die Tränen nicht, die ihm übers Gesicht strömten, als sie ihre Schlitten neben seinem abstellten und zu dem Loch rannten, das der fliehende Parasit ausgesägt hatte.
Aber zu sehen gab es dort nichts mehr. Nur ein kreisrundes Wasserbecken, in dem die Wellen gegen den Eisrand klatschten und glucksten, als wollten sie sarkastisch applaudieren.
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Freya wurde davon wach, dass ein Ruck durch die Stadt ging und sämtliche Shampooflaschen und Badesalzdöschen von den Badregalen krachten, wo sie vor sich hingestaubt hatten. Sie klingelte ein paarmal nach Smew, aber er ließ sich nicht blicken, und so musste sie sich schließlich allein aus dem Winterpalast wagen, was womöglich seit Dolly Rasmussens Zeiten keine Margrabina mehr getan hatte.
Im Ruderhaus brüllte man etwas über Geisterkrabben und Parasitenjungen. Und erst als alles vorbei war, begriff Freya, dass Tom fort war.
Windolene Pye und ihre Crew durften nicht mitbekommen, dass Freya weinte. Als sie die Kommandobrücke verließ und die Treppe hinuntereilte, kam ihr von unten Mr Scabious entgegen. Schnee und Schmelzwasser tropften auf die Stufen, als er seine Schutzhandschuhe und die Kältemaske abstreifte. Sein Gesicht war gerötet, und er wirkte lebendiger, als sie ihn seit dem Großen Sterben je erlebt hatte – als hätte die Entdeckung des Parasiten etwas in ihm freigesetzt. Beinahe lächelte er sie an.
»Eine unglaubliche Maschine, Eure Lumineszenz, das muss man diesen Teufeln lassen! Bohrt sich einfach durch die Eisdecke! Ich habe ja Legenden über Parasiten im Hocheis gehört, aber ich muss zugeben, dass ich sie immer für Ammenmärchen gehalten habe. Ich wünschte, ich hätte mir die Warnungen zu Herzen genommen.«
»Sie haben Tom«, sagte Freya mit dünner Stimme.
»Ja. Es tut mir leid. Er war ein tapferer Bursche. Wollte mich vor ihnen warnen, aber sie haben ihn gefangen genommen und verschleppt.«
»Was werden sie mit ihm machen?«, flüsterte sie.
Der Obermaschinist blickte sie an, schüttelte den Kopf und nahm zum Zeichen der Ehrerbietung seine Mütze ab. Er war nicht sicher, was die Besatzung der Vampir-Parasiten-Insekten-Maschine von dem jungen Aeronauten wollte, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass sie sonderlich freundlich mit ihm umspringen würden.
»Können wir denn nichts tun?«, klagte Freya. »Können wir nicht graben oder bohren oder so etwas? Was ist, wenn dieses Parasitendings wieder auftaucht? Wir müssen hier warten und Wache halten …«
Scabious schüttelte wieder den Kopf. »Die sind auf und davon, Eure Lumineszenz. Wir dürfen hier nicht ausharren.«
Freya japste auf, als hätte er sie geohrfeigt. Dass man ihre Befehle in Frage stellte, war sie nicht gewohnt. Sie sagte: »Aber Tom ist unser Freund! Ich lasse ihn nicht einfach so im Stich!«
»Er ist nur einer von vielen, Eure Lumineszenz. Ihr habt das Wohl einer ganzen Stadt zu bedenken. Soweit wir wissen, hat Wolverinehampton uns noch im Visier. Wir müssen sofort weiter.«
Freya schüttelte den Kopf, aber sie wusste, dass ihr Obermaschinist recht hatte. Sie hatte nicht Hesters wegen kehrtgemacht, als Tom darum gebeten hatte, und jetzt konnte sie nicht seinetwegen umkehren, sosehr sie es auch wollte. Wäre sie in den vergangenen Wochen doch nur netter zu ihm gewesen! Hätte sie bei ihrem letzten Gespräch nur nicht so bissig und kalt mit ihm gesprochen!
»Kommt, Margrabina«, sagte Scabious sanft und hielt ihr die Hand hin. Freya starrte sie einen Moment lang verdattert an, dann griff sie danach, und zusammen erklommen sie die Treppe. Auf der Kommandobrücke war es ganz still. Als Freya eintrat, drehten sich alle zu ihr um, und an dem Schweigen erkannte sie, dass man eben über sie gesprochen hatte.
Sie schniefte, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sagte: »Bitte setzt unseren Weg fort, Miss Pye.«
»Auf welchem Kurs, Eure Lumineszenz?«, fragte Miss Pye behutsam.
»Nach Westen«, sagte Freya. »Nach Amerika.«
»O Clio!«, jammerte Pennyroyal, der sich nahezu unbemerkt in einer Ecke verkrochen hatte. »O Poskitt!«
Die Motoren sprangen an; Freya spürte ihr Grollen in den Stahlträgern des Ruderhauses. Sie schob sich an Scabious vorbei, trat an die rückwärtigen Fenster der Kommandobrücke und blickte über das Heck ihrer soeben wieder anfahrenden Stadt hinaus, hinter der nichts zurückblieb als krakelige Schlittenspuren und ein kreisrundes Loch, auf dem sich schon wieder neues Eis gebildet hatte.
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Verborgene Tiefen
Tage vergingen, auch wenn Tom nicht hätte sagen können, wie viele. Das blaue Funzellicht an Bord der Screw Worm wirkte, als wäre an einem feuchten Novembernachmittag um viertel vor vier die Zeit stehengeblieben.
Tom schlief in einer Ecke des Laderaums auf einem Stapel Decken und Wandteppiche aus den Villen von Anchorage. Manchmal träumte er, dass er Hand in Hand mit jemandem durch die verstaubten Flure des Winterpalastes spazierte, und wusste beim Aufwachen nicht, ob es Hester oder Freya gewesen war. Konnte es wirklich sein, dass er weder die eine noch die andere je wiedersehen würde?
Er malte sich aus, wie er entwischte, zur Oberfläche emporstieß und auf die Suche nach Hester ging, aber die Screw Worm schwamm durch die lichterfüllten Schluchten unter dem Eis, aus denen es kein Entkommen gab. Er malte sich aus, wie er sich in den Kontrollraum durchkämpfte und Notsignale nach Anchorage funkte, um Freya vor Pennyroyals Lügen zu warnen, doch selbst wenn er herausfand, welcher der verrosteten Apparate das Funkgerät war, würden ihn die Jungen, die ihn entführt hatten, niemals heranlassen.
Sie behandelten ihn alle mit Argwohn. Skewer war distanziert und feindselig, und wenn Tom in der Nähe war, gab er sich grimmig, überheblich und wortkarg. Er erinnerte Tom an Melliphant, der ihn während seiner Lehrzeit immer schikaniert hatte. Gargle wiederum, der nicht älter als zehn oder elf sein konnte, starrte Tom nur mit großen, runden Augen an, sobald er sich unbeobachtet wähnte. Caul, der sonderbare, nicht unfreundliche Caul, war der Einzige, der mit ihm redete, und selbst er schien auf der Hut zu sein und war nicht bereit, Toms Fragen zu beantworten.
»Das wirst du verstehen, wenn wir da sind«, sagte er immer nur.
»Wenn wir wo sind?«
»Zu Hause. In unserer Basis. Wo Onkel wohnt.«
»Aber wer ist denn dein Onkel?«
»Er ist nicht mein Onkel, er heißt einfach Onkel. Er ist der Anführer der verlorenen Jungs. Niemand weiß, wie er richtig heißt und wo er herkommt. Ich hab mal gehört, dass er früher ein bedeutender Mann war, an Bord von Breidhavik oder Arkangel oder einer dieser großen Städte, dass er dort rausgeflogen ist und sich dann auf Diebstahl spezialisiert hat. Er ist ein Genie. Er hat die Zecken und die Crabcams entwickelt, und er hat uns gefunden und das Kleptorium gebaut, um uns darin auszubilden.«
»Euch gefunden? Wo?«
»Keine Ahnung«, gestand Caul. »Überall. In verschiedenen Städten. Die Zecken stehlen Kinder, die zu verlorenen Jungs ausgebildet werden, so wie sie alles andere stehlen, was Onkel braucht. Ich war so klein, als ich entführt wurde, dass ich mich an die Zeit davor nicht mehr erinnere. Das ist bei uns allen so.«
»Aber das ist ja schrecklich!«
»Ist es nicht!« Caul lachte. Am Ende musste er immer lachen. Er hatte sein Leben nie hinterfragt, und es war lustig und frustrierend zu versuchen, es einem Außenstehenden zu erklären. Wie konnte er Tom begreiflich machen, dass es eine Ehre gewesen war, ins Kleptorium gebracht zu werden, und dass er viel lieber ein verlorener Junge war als ein langweiliger Dröger? »Das wirst du verstehen, wenn wir da sind«, beteuerte er. Woraufhin er (weil ihm bei dem Gedanken, zu Hause Onkel Rede und Antwort stehen zu müssen, unbehaglich zumute wurde) jedes Mal das Thema wechselte und fragte: »Wie ist Freya eigentlich so?«, oder: »Glaubst du, Pennyroyal kennt den Weg nach Amerika wirklich nicht?«
»Den Weg schon«, sagte Tom niedergeschlagen. »Jeder, der auch nur ein bisschen Grips im Kopf hat, kann sich aus den alten Karten eine Route nach Amerika erschließen. Das Problem ist, dass niemand weiß, was am Ende dieser Route liegt. Ich fürchte, die grünen Landschaften, die Anchorage sucht, existieren einzig und allein in Professor Pennyroyals Phantasie.« Er ließ den Kopf hängen und wünschte, er hätte Freya seine Bedenken irgendwie mitteilen können, bevor die verlorenen Jungs ihn geschnappt hatten. Nun musste Anchorage auf seinem Weg schon so weit gekommen sein, dass der Treibstoff nicht mehr zum Umkehren reichte.
»Man kann nie wissen«, sagte Caul, streckte die Hand aus, um Tom am Arm zu berühren, und zog sie schnell wieder zurück, als könnte man sich verbrennen, wenn man einen Drögen anfasste. »Mit den Parasiten lag er ja auch nicht ganz falsch.«
[image: ]
Eines Tages (oder vielleicht eines Nachts) wurde Tom von lautem Rufen aus seinen verworrenen Träumen gerissen. »Tom! Wir sind da!«, brüllte Caul. Tom krabbelte aus seinem Nest aus gestohlenen Textilien und rannte in den Kontrollraum, um hinauszusehen, musste dort aber feststellen, dass die Screw Worm immer noch tief unter Wasser war. Aus einem der Geräte kam ein regelmäßiger, hallender Signalton. Skewer schaute kurz von den Bordinstrumenten hoch und sagte: »Das ist Onkels Bake!«
Die Zecke schlingerte und schaukelte, während sie den Kurs korrigierte. Die Dunkelheit vor den Fenstern hellte sich zu einem blauen Dämmerlicht auf, und Tom erkannte, dass sie nicht mehr unter der Eisdecke waren, sondern im offenen Meer, wo etwa hundert Meter über ihm Sonnenschein auf einer unruhigen Oberfläche tanzte. Er sah die Kiele mächtiger Eisberge vorüberziehen. Dann traten aus dem Halbdunkel vor ihnen allmählich andere Umrisse hervor: seetangbehangene Gerüste und Träger; das muschelverkrustete Rotorblatt eines gigantischen Propellers; eine schräge, sandige Ebene, auf der Reihen verrosteter Blöcke aus Schlamm und Trümmern emporragten. Wie ein Luftschiff, das über eine Landschaft aus Tafelbergen und Schluchten fährt, schipperte die Screw Worm durch die Straßen einer riesigen gesunkenen Floßstadt.
»Willkommen in Grimsby«, sagte Skewer, der auf das Oberdeck zusteuerte.
Von Grimsby hatte Tom schon gehört. Jeder hatte von Grimsby gehört. Das größte und gefürchtetste aller Raubflöße auf dem Nordatlantik war während des Eisernen Winters vor 90 Jahren auf Packeis aufgelaufen und gesunken. Ehrfürchtig bestaunte Tom das Panorama, das vor den Fenstern der Zecke vorüberzog: die Fischschwärme, die glitzernd um die toten Häuser wirbelten, die mit Seetanggirlanden geschmückten Tempel und prunkvollen Amtsgebäude. Und dann leuchtete zwischen all den Grau-, Blau- und Schwarztönen etwas Warmes, Goldenes auf. Gargle jauchzte vor Freude, und Skewer schob mit einem Grinsen die Steuerhebel vor und lupfte die Screw Worm über den Rand des obersten Decks der Stadt.
Tom zog scharf die Luft ein. Vor ihm funkelten Lichter in den Fenstern des Rathauses, und er sah Menschen darin umhergehen, was das untergegangene Gebäude heimelig und einladend wirken ließ, wie ein hell erleuchtetes Häuschen in einer Winternacht.
»Was ist das?«, fragte Tom. »Ich meine, wie …«
»Das ist unser Zuhause«, sagte Caul. Bis jetzt hatte er geschwiegen, weil ihn die Aussicht auf einen womöglich unangenehmen Empfang bedrückte. Aber dass Tom, der so viele ungewöhnliche Städte gesehen hatte, von Grimsby beeindruckt war, erfüllte ihn mit Stolz.
»Onkel hat es gebaut!«, sagte Gargle.
Die Screw Worm glitt in das Erdgeschoss des Rathauses, das mit Wasser geflutet war, und wand sich dann durch röhrenförmige Tunnel, in denen sie mehrmals warten mussten, bis sich automatische Tore vor ihnen öffneten und hinter ihnen schlossen. Dieses Schleusensystem verhinderte, dass Wasser in die oberen Stockwerke eindrang, was Tom aber nicht begriff, bis die Zecke zu seiner Überraschung und unendlichen Erleichterung aus dem Wasser aufstieg und in einem Becken unter einer hohen Kuppeldecke zum Halten kam.
Das Dröhnen der Motoren erstarb, doch draußen klongte und rummste es, als Greifer am Rumpf einrasteten und die Screw Worm aus dem Wasser hoben. In der Kabinendecke sprang knarrend eine Luke auf. Caul holte eine Leiter und hakte sie in der Öffnung ein. »Geh du zuerst«, sagte er zu Tom, und Tom kletterte auf den breiten Rücken der Zecke hinaus, sog die kalte, nach Ammoniak riechende Luft ein und sah sich staunend um.
Die Zecke war durch ein rundes Loch im Boden eines riesigen, hallenden Saals aufgetaucht, wo vielleicht einmal der Stadtrat von Grimsby getagt hatte (an der Decke wies eine allegorische Darstellung des Städtedarwinismus – eine recht beleibte junge Frau mit Flügeln – den Stadtvätern den Weg in eine wohlhabende Zukunft). In dem weiten Raum waren Dutzende ähnlicher Öffnungen verteilt, mit je einer komplexen Kran-Konstruktion darüber. An mehreren dieser Anlegekräne hingen Zecken, und Tom stellte verblüfft fest, wie klapprig die Fahrzeuge wirkten – als wären sie aus lauter aufgelesenen Schrottteilen zusammengeflickt. Einige wurden offenbar gerade gewartet, doch die Arbeiter, die damit beschäftigt gewesen waren (allesamt junge Männer oder Jungen, kaum älter als Caul oder Skewer), hatten ihre Posten verlassen und liefen vor der Screw Worm zusammen. Sie starrten alle zu Tom hinauf.
Tom starrte zurück. Er war froh, Caul, der nach ihm hochgeklettert war, neben sich zu wissen. Die Jenny Haniver war schon in ziemlich finsteren Städten gelandet, aber eine so unverhohlene Feindseligkeit war ihm selten entgegengeschlagen. Jungen seines Alters, drahtige Halbstarke, noch kleinere Knirpse als Gargle, sie alle musterten ihn mit einer Mischung aus Hass und Angst. Sie hatten verstrubbelte Haarschöpfe, und die wenigen, denen schon Barthaare sprossen, ließen sie einfach wuchern. Ihre Kleidung war ein kunterbuntes Durcheinander aus zu großen und zu kleinen Sachen: Uniformteile, Damenschals und Häubchen, Taucheranzüge und Aeronautenhelme, Teewärmer und Siebe, die als Kopfbedeckung herhalten mussten. Sie sahen aus, als wäre ein ganzer Flohmarkt über ihnen ausgekippt worden.
Über ihnen ertönte ein Knistern, gefolgt von einem hohen, durchdringenden Rückkopplungs-Fiepen. Alle Gesichter richteten sich nach oben. Trichterförmige Lautsprecher, die an den Anlegekränen befestigt waren, spuckten ein Rauschen aus und eine Stimme, die von überallher zugleich zu kommen schien. »Bringt den Drögen zu mir, Jungs«, sagte sie. »Ich will sofort mit ihm sprechen.«
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Onkel
Grimsby entsprach nicht ganz dem Bild, das sich Tom von dem Unterwasserversteck eines Meisterdiebs gemacht hatte. Dafür war es zu kühl und roch zu sehr nach Moder und gekochtem Kohl. Das umfunktionierte Gebäude, das von außen so verwunschen gewirkt hatte, war eng und mit Raubgut vollgerümpelt wie ein Trödelladen. Die Korridore waren dicht an dicht mit gestohlenen Wandteppichen behängt, deren opulente Motive mit neuen Schimmelmustern durchwirkt waren. Hinter den offenen Türen der Zimmer und Werkstätten, an denen er vorbeikam, sah Tom Regale und Abstellkammern mit Kleiderbergen und modrigen Moränen aus Büchern und Dokumenten, Nippes und Schmuck, Waffen und Werkzeugen; versnobt dreinblickende Schaufensterpuppen aus edlen Boutiquen; Mattscheiben und Schwungräder, Batterien und Glühbirnen und große, ölige Maschinenteile aus den Bäuchen der Städte.
Und überall krabbelten die Kameras herum. An den Decken wimmelte es von den kleinen Geräten, in dunklen Ecken blitzten ihre Stelzenbeine. Hier brauchten sie sich nicht zu verstecken, und so hockten sie auf Geschirrstapeln oder hangelten sich an Bücherregalen entlang, trippelten über die Wandbehänge und baumelten von den schweren, gefährlich aussehenden Stromkabeln, die die Mauern schmückten. Ihre Zyklopenaugen schimmerten und surrten, als sie sich auf Tom richteten, der von Caul und Skewer die lange Treppe in Onkels Wohnräume hinaufgeführt wurde. Ein Leben in Grimsby war ein Leben unter Onkels allgegenwärtigem Blick.
Und natürlich erwartete Onkel sie bereits. Als sie eintraten, erhob er sich von seinem Stuhl und kam ihnen im Licht unzähliger Überwachungsmonitore entgegen. Er war ein schmächtiges Männlein, klein und dünn, und bleich, weil er so lange kein Sonnenlicht mehr gesehen hatte. Auf seiner schmalen Nase saß eine Brille mit Halbmondgläsern. Er trug fingerlose Handschuhe, einen fünfeckigen Hut, ein Hemd mit Tressenbesatz, das vielleicht einmal einem General oder einem Aufzugführer gehört hatte, einen seidenen Morgenrock, dessen Saum eine Spur im staubigen Boden hinterließ, eine Kattunhose und Hasen-Pantoffeln. Sein schütteres weißes Haar fiel ihm in einzelnen Strähnen über die Schultern. Aus seinen Taschen schauten Bücher hervor, die seine Jungs aus den Regalen Dutzender Bibliotheken geklaut hatten. In den grauen Stoppeln um sein Kinn hingen Brotkrümel.
»Caul, mein lieber Junge!«, murmelte er. »Danke, dass du deinem armen alten Onkel so prompt gehorcht und den Drögen gleich hergebracht hast. Er ist hoffentlich unversehrt geblieben? Hat keinen Schaden davongetragen?«
Caul dachte daran, wie er sich in Anchorage benommen hatte und was Skewer dazu nach Hause berichtet haben musste, und wagte aus Angst nicht zu antworten. Skewer sagte schroff: »Gesund und munter, Onkel, genau wie du befohlen hast.«
»Ausgezeichnet, ausgezeichnet«, schnurrte Onkel. »Und Skewer. Kleiner Skewer. Du warst auch nicht untätig, wie mir scheint.«
Skewer nickte, doch bevor er den Mund aufmachen konnte, verpasste Onkel ihm eine so schallende Ohrfeige, dass Skewer rückwärts stolperte und vor Schmerz und Überraschung wie ein Kind aufheulend zu Boden ging. Um das Maß vollzumachen, trat Onkel noch ein paarmal zu. Seine Pantoffeln hatten Stahlkappen unter den fröhlichen Hasengesichtern. »Für wen hältst du dich eigentlich«, brüllte er, »dass du ohne meine Erlaubnis das Kommando an dich reißt? Dir ist schon klar, was mit den Jungs passiert, die meine Befehle missachten? Weißt du noch, was ich mit dem kleinen Sonar von der Remora gemacht habe, als er so eine Nummer abgezogen hat wie du?«
»Ja, Onkel«, schniefte Skewer. »Aber es war nicht meine Schuld, Onkel. Caul hat mit einem Drögen geredet! Ich dachte, die Regeln …«
»Caul hat die Regeln eben ein bisschen großzügiger ausgelegt«, sagte Onkel nachsichtig und trat Skewer noch mal. »Ich bin ein vernünftiger Mann. Ich habe nichts dagegen, wenn meine Jungs Eigeninitiative zeigen. Es war schließlich nicht irgendein oller Dröger, dem sich unser junger Caul offenbart hat, nicht wahr? Es war unser Freund Tom.«
Während dieser Unterhaltung war er immer näher an Tom herangerückt, und nun streckte er eine feuchtkalte Hand aus, packte Tom am Kinn und drehte sein Gesicht zum Licht.
»Ich werde Ihnen nicht helfen«, sagte Tom. »Wenn Sie vorhaben, Anchorage anzugreifen, werde ich Ihnen nicht helfen.«
Onkels Lachen war ein dünnes, leichtes Schnauben. »Anchorage angreifen? Ich denke nicht im Traum daran, Tom. Meine Jungs sind Diebe, keine Krieger. Diebe und Beobachter. Sie sind meine Augen und Ohren. Schicken mir Berichte, was an Bord der Städte so alles los ist und worüber geredet wird. Ja. So halte ich meine Jungs im Geschäft. Darum bin ich nie aufgeflogen. Ich erhalte viele Berichte, und die lege ich nebeneinander, vergleiche, mache mir Notizen und zähle eins und eins zusammen. Ich halte nach Namen Ausschau, die an unerwarteten Orten auftauchen. Hester Shaw zum Beispiel. Oder Thomas Natsworthy.«
»Hester?«, sagte Tom und wollte vortreten, doch Caul hielt ihn fest. »Was haben Sie über Hester gehört?«
Überrumpelt von Toms abrupter Bewegung zogen zwei Wächter in den Schatten hinter Onkels Stuhl ihre Schwerter. Onkel beschwichtigte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Cauls Berichte stimmen also?«, fragte er. »Du bist Hester Shaws Freund? Ihr Liebhaber?« Seine Stimme hatte einen widerlichen, süffisanten Ton angenommen, und Tom spürte, dass er rot wurde, als er nickte. Onkel musterte ihn einen Augenblick, dann sagte er glucksend: »Eigentlich war es das Luftschiff, das mir zuerst aufgefallen ist. Jenny Haniver. Den Namen kenne ich, o ja. Das ist doch das Schiff von dieser Hexe Anna Fang, oder?«
»Anna war eine Freundin von uns«, sagte Tom.
»Eine Freundin, so, so.«
»Sie ist gestorben.«
»Ich weiß.«
»Wir haben die Jenny sozusagen geerbt.«
»Geerbt, ja?« Onkel stieß ein wieherndes Gelächter aus. »Das gefällt mir, Tom! Geerbt! Wie du siehst, habe ich hier unten jede Menge Zeugs, das meine Jungs und ich geerbt haben. Schade, dass wir dich nicht schon vor zehn Jahren geholt haben, Tom, wir hätten einen verlorenen Jungen aus dir machen können.« Er lachte wieder und machte es sich auf seinem Stuhl bequem.
Tom sah erst Caul, dann Skewer an, der sich aufgerappelt hatte. Auf seiner Wange brannte immer noch der rote Abdruck von Onkels Hand. Warum lassen sie das mit sich machen?, wunderte sich Tom. Sie sind alle jünger und stärker als er, warum ordnen sie sich ihm unter? Doch die Antwort flackerte von den geraubten Mattscheiben, die ringsum in allen Formen und Größen von der Wand hingen und blaue Szenen aus dem Leben in Grimsby zeigten, während von überallher mitgehörte Gespräche aus den Lautsprechern wisperten. Wer könnte Onkel die Macht streitig machen, wenn Onkel alles wusste, was sie sagten und taten?
»Sie haben Hester erwähnt«, rief er dem alten Mann bemüht höflich in Erinnerung.
»Informationen, Tom«, sagte Onkel, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. Auf seinen Brillengläsern tanzten Überwachungsbilder. »Informationen. Das ist der Schlüssel zu allem. Die Berichte, die meine Diebe mir schicken, fügen sich wie Puzzleteile zusammen. Vermutlich weiß ich besser als jeder andere Mensch auf Erden darüber Bescheid, was im Norden vor sich geht. Und ich achte auf merkwürdige kleine Details. Auf Veränderungen. Veränderungen können gefährlich sein.«
»Und Hester?«, fragte Tom wieder. »Was wissen Sie über Hester?«
»Was ich weiß«, fuhr Onkel fort, »ist, dass es nicht weit von hier eine Insel gibt, das Korsarenkliff. Sie war mal der Stützpunkt vom Roten Loki und seinen Luftpiraten. War kein übler Bursche, der Loki. Kam uns nie in die Quere. Wir haben eben verschiedene Nischen in der Nahrungskette besetzt, er und ich. Aber jetzt ist er weg. Vertrieben. Ermordet. Jetzt hausen da so ein paar Antitraktionisten. Grüner Sturm nennen die sich. Das sind richtige Hardliner. Terroristen. Querulanten. Hast du schon mal vom Grünen Sturm gehört, Tom Natsworthy?«
Tom, der immer noch an Hester dachte, grübelte angestrengt nach. Er entsann sich, dass Pennyroyal bei der Verfolgungsjagd durch die Tannhäuser Berge etwas über den Grünen Sturm gebrüllt hatte, aber seither war so viel passiert, dass er sich an kaum ein Wort erinnerte. »Nicht wirklich«, sagte er.
»Tja, aber sie haben von dir gehört«, sagte Onkel und beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Warum hätten sie sonst einen Spion angeheuert, um nach deinem Luftschiff Ausschau zu halten? Und warum würden sie sonst dein Schätzchen bei sich bewirten?«
»Hester ist bei ihnen?«, keuchte Tom. »Sind Sie sicher?«
»Hab ich doch gerade gesagt.« Onkel sprang wieder auf, rieb sich die Hände und ließ die Fingerknöchel knacken, während er im Kreis um Tom herumschritt. »Wobei ›bewirten‹ vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck ist. Schön hat sie’s jedenfalls nicht. Und glücklich ist sie wohl auch nicht. Sitzt in einer Zelle fest, ganz allein. Ab und zu holt man sie raus, für Verhöre, Folter, was weiß ich …«
»Aber wie ist sie da gelandet? Warum? Was wollen sie denn von ihr?« Tom war verwirrt. Er war nicht sicher, ob Onkel die Wahrheit sagte oder sich nur über ihn lustig machte. Er konnte an nichts anderes denken als an Hester, die eingesperrt war und Qualen litt. »Ich kann nicht hierbleiben!«, sagte er. »Ich muss irgendwie auf dieses Kliff und ihr helfen!«
Onkels Lächeln kehrte zurück. »Natürlich musst du das, mein lieber Junge. Darum habe ich dich ja auch hergebracht, nicht wahr? Wir haben gemeinsame Interessen, du und ich. Du ziehst los und holst dein armes Schätzchen da raus. Und ich und meine Jungs werden dir helfen.«
»Warum?«, fragte Tom. Er war von Natur aus vertrauensselig – viel zu vertrauensselig, sagte Hester immer –, aber so naiv, Onkel zu vertrauen, war er nun auch wieder nicht. »Warum würden Sie mir und Hester helfen wollen? Was versprechen Sie sich davon?«
»Oho, eine gute Frage!« Onkel kicherte und rieb sich wieder die Hände. Seine Knöchel knackten wie Knallfrösche. »Komm, lass uns was essen. Im Kartenraum ist angerichtet. Caul, mein Junge, du kommst mit. Skewer, verzieh dich.«
Skewer trollte sich wie ein gescholtener Hund, und Onkel führte Caul und Tom durch einen Hinterausgang. Über eine Wendeltreppe gelangten sie in ein Zimmer voller Holzregale, die bis unter die Decke mit eingerollten oder gefalteten Karten vollgestopft waren. Traurige, käsebleiche Jungen – gescheiterte Diebe, die es nicht bis zum Zeckendienst gebracht hatten – kletterten von Regal zu Regal, suchten die Karten und Stadtpläne heraus, die Onkel zur Vorbereitung neuer Raubzüge brauchte, und stellten diejenigen zurück, mit denen er fertig war. Hier wird der arme Gargle enden, dachte Caul, denn er wusste, dass Onkel den Jungen nach ihren Berichten aus Anchorage nie wieder auf einen Raubzug schicken würde. Kurz machte ihn die Vorstellung traurig, wie Gargle für den Rest seines Lebens an diesen Pergamentfelsen herumturnte oder mit Onkels Spionagekameras hantierte.
Onkel setzte sich ans Kopfende des Tisches und schaltete einen kleinen tragbaren Bildschirm neben seinem Teller an, damit er seine Jungs selbst beim Essen im Auge behalten konnte. »Setzt euch!«, rief er und zeigte großzügig auf den gedeckten Tisch und die bereitgestellten Stühle. »Esst! Haut rein!«
In Grimsby gab es nur das zu essen, was die verlorenen Jungs zusammenklauten, und die verlorenen Jungs klauten nur das, was Jungs eben essen, wenn ihnen niemand mit Vorstellungen von ausgewogener Ernährung kommt. Pappsüße Kekse, billige, seifige Schokolade, fetttriefende Schinkenbrote, labbrige, dick mit grellbunten Aufstrichen beschmierte Algenbrötchen und dazu Gläser mit schlechtem Wein, der wie Luftschiff-Treibstoff zu Kopf stieg. Das Einzige, was auch nur ansatzweise als gesundes Essen gelten konnte, war eine Schüssel mit gekochtem Spinat in der Tischmitte. »Ich achte immer darauf, dass die Jungs ein bisschen Grünzeugs mitbringen«, erklärte Onkel, als er ihnen auftat. »Das hilft gegen Skorbut.« Das Gemüse klatschte auf Toms Teller wie etwas, das man aus einem verstopften Abfluss geholt hat.
»Du willst also wissen, warum ich dir helfe«, sagte Onkel, der das Essen in sich hineinschaufelte und mit vollem Mund sprach, während sein Blick immer wieder zu dem kleinen Bildschirm zuckte. »Nun, Tom, es ist so. An einem Ort wie dem Korsarenkliff lässt es sich nicht so leicht rumschnüffeln wie an Bord einer Stadt. Seit Monaten haben wir da einen Horchposten, und wir wissen immer noch nicht, was der Grüne Sturm ausheckt. Die sind von der ganz harten Sorte. Wir kriegen kaum Crabcams reingeschmuggelt, und einen meiner Jungs trau ich mich auch nicht zu schicken; die Chancen stehen zehn zu eins, dass die Wächter ihn erwischen. Da dacht ich mir, ich schick stattdessen lieber dich. Das gibt dir die Gelegenheit, Hester da rauszuholen, und dafür erfahre ich ein bisschen was über das Kliff.«
Tom starrte ihn an. »Aber Ihre Jungs sind ausgebildete Einbrecher! Wenn sie es nicht da reinschaffen, ohne aufzufliegen, wie kommen Sie dann darauf, dass ich das könnte?«
Onkel lachte. »Wenn du erwischt wirst, wäre das nicht weiter schlimm. Jedenfalls für mich. Bei deinem Versuch würde ich trotzdem eine Menge über ihre Sicherheitsvorkehrungen herausfinden, und falls sie dich verhören, könntest du keins meiner Geheimnisse ausplaudern. Du weißt nicht, wo Grimsby sich befindet. Du weißt nicht, wie viele Zecken ich habe. Und sie würden dir wahrscheinlich sowieso nicht glauben. Es sähe so aus, als würdest du auf eigene Faust handeln, aus Liebe zu deinem Schätzchen. Wie süß!«
»Das klingt, als rechneten Sie damit, dass ich geschnappt werde«, sagte Tom.
»Nicht unbedingt«, widersprach Onkel. »Aber wir müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein, Tom. Mit ein bisschen Glück und Hilfe von meinen Jungs schaffst du es rein, holst das Mädchen, schaffst es wieder raus, und in ein paar Tagen sitzen wir alle an diesem Tisch und lassen uns von Hester erzählen, warum der Grüne Sturm in meinem Revier so eine Geheimniskrämerei betreibt.«
Er stopfte sich eine Handvoll Popcorn in den Mund, wandte sich wieder seinem Bildschirm zu und zappte geistesabwesend die Kanäle durch. Caul starrte unglücklich auf seinen Teller, entsetzt über Onkels Vorschlag. Es hörte sich ganz so an, als wollte er Tom als eine Art menschliche Wegwerfkamera benutzen.
»Das mache ich nicht!«, sagte Tom.
»Aber Tom!«, fuhr Onkel auf.
»Wie könnte ich? Ich will Hester schon helfen, aber das wäre lebensmüde! Das Korsarenkliff scheint ja eine Festung zu sein! Ich bin Historiker, kein Kommandosoldat!«
»Natürlich wirst du es tun«, sagte Onkel. »Weil Hester da drin ist. Ich habe Cauls und Skewers traurige kleine Berichte über dich gelesen. Wie du sie liebst. Wie dein Gewissen dich quält, seit du sie vertrieben hast. Überleg doch mal, wie viel schlimmer das erst wird, wenn du jetzt die Chance ausschlägst, sie zu retten. Sie wird wahrscheinlich richtig gefoltert. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was der Grüne Sturm ihr antut. Die geben ihr nämlich die Schuld an der Ermordung von dieser Fang.«
»Aber das ist nicht fair! Das ist doch lächerlich!«
»Kann schon sein. Kann sein, dass die arme Hester den Vernehmern vom Grünen Sturm genau das gerade erzählt. Aber ich glaube nicht, dass sie es ihr abkaufen. Und selbst wenn sie irgendwann zu der Ansicht gelangen, dass sie unschuldig ist, werden sie sich wohl kaum bei ihr entschuldigen und sie auf freien Fuß setzen. Die knallen sie ab und schmeißen sie das Kliff runter. Siehst du das vor dir, Tom? Gut. Gewöhn dich schon mal dran. Wenn du nicht versuchst, ihr zu helfen, kannst du dein Leben lang nicht mehr die Augen zumachen, ohne es wieder und wieder vor dir zu sehen.«
Tom stieß seinen Stuhl zurück und ging hastig ein paar Schritte vom Tisch weg. Er schaute sich nach einem Fenster um, durch das er etwas anderes sehen könnte als Onkels grinsendes, wissendes Gesicht, aber im Kartenraum gab es keine Fenster und draußen ohnehin nichts zu sehen als kaltes Wasser und die Dächer einer versunkenen Stadt.
An eine Tafel an der Tür war eine riesige Seekarte geheftet, die das Korsarenkliff und die Gräben und Grate auf dem Meeresgrund ringsum zeigte. Tom betrachtete sie und fragte sich, wo Hester stecken mochte und was man ihr irgendwo in diesen kleinen, als blaue Quadrate markierten Gebäuden auf dem Gipfel der Insel gerade antat. Er schloss die Augen, aber wie Onkel vorhergesagt hatte, blickte ihm aus dem Dunkel hinter seinen Lidern Hester entgegen.
Es war alles seine Schuld. Hätte er Freya nicht geküsst, wäre Het niemals einfach so abgehauen und den Agenten des Grünen Sturms in die Hände gefallen. Auch Freya schwebte in Gefahr, aber sie war weit weg, und er konnte nichts für sie oder ihre Stadt tun. Hester hingegen konnte er helfen, auch wenn seine Chancen schlecht standen.
Er beruhigte sich, so gut es ging, und versuchte, mit fester, furchtloser Stimme zu sprechen, als er sich wieder zu Onkel umdrehte. »Gut«, sagte er. »Ich gehe.«
»Großartig!«, freute sich Onkel und klatschte in die behandschuhten Hände. »Ich wusste es! Gleich morgen früh wird Caul dich mit seiner Screw Worm zum Kliff bringen.«
Caul, der stumm zugesehen hatte, fühlte sich zwischen zwei Gefühlen hin- und hergerissen, die er in dieser Heftigkeit noch nie erlebt hatte: Angst um Tom natürlich, aber auch grenzenlose Erleichterung, weil er sich so davor gefürchtet hatte, dass Onkel ihn für sein Benehmen in Freyas Stadt bestrafen würde. Aber siehe da, er war immer noch Kommandeur der Screw Worm. Er stand auf und ging zu Tom, der sich zitternd auf seine Stuhllehne stützte und mit aschfahlem Gesicht auf seine Hände starrte. »Keine Sorge«, sagte er. »Du wirst nicht allein sein. Du bist jetzt bei den verlorenen Jungs. Wir kriegen dich da rein und mit Hester wieder raus. Alles wird gut.«
Onkel zappte einmal schnell durch die Kanäle auf seinem Bildschirm, denn man konnte ja nie wissen, was für Unsinn den Jungs einfiel, wenn sie nicht rund um die Uhr unter Beobachtung standen. Dann strahlte er Tom und Caul an und schenkte ihnen Wein nach, damit sie den Kloß aus Halbwahrheiten und glatten Lügen herunterspülen konnten, den er ihnen aufgetischt hatte.
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Das Kabinett des Dr. Popjoy
Für Hester war die Zeit auf dem Korsarenkliff nur zäh verstrichen. Der einzige wahrnehmbare Unterschied zwischen Tag und Nacht bestand darin, dass die kleine, für gewöhnlich schwarze Fensteröffnung unter der Decke ihrer Zelle manchmal grau wurde. Einmal lugte der Mond zu ihr herein, ein abnehmender Vollmond, und ihr wurde klar, dass schon über ein Monat vergangen sein musste, seit sie Tom verlassen hatte.
Sie kauerte in einer Ecke, aß, wenn ihre Wächter Essen durch die Klappe in der Tür schoben, und hockte sich über einen Zinneimer, wenn sie sich erleichtern musste. Sie zeichnete aus dem Gedächtnis die Kurse von Anchorage und Arkangel in den Schimmel an den Wänden und versuchte auszurechnen, wo und wann die mächtige Raubstadt ihre Beute einholen würde. Meistens dachte sie darüber nach, dass sie Valentines Tochter war.
An manchen Tagen wünschte sie, sie hätte ihn getötet, als sie die Gelegenheit dazu gehabt hatte. An anderen wünschte sie, er wäre noch am Leben, weil es so vieles gab, was sie ihn gern gefragt hätte. Hatte er ihre Mutter geliebt? Hatte er gewusst, wer Hester war? Warum hatte ihm Katherine so viel bedeutet und sein anderes Kind gar nichts?
Ab und an wurde die Tür aufgetreten, und Soldaten kamen herein und brachten sie in die Erinnerungskammer zu Sathya, Popjoy und dem Ding, das einmal Anna Fang gewesen war. Zu den Porträts an den Wänden der mnemonischen Umgebung war nun auch ein riesiges, hässliches Foto von Hesters Gesicht gehängt worden, doch Sathya schien immer noch zu glauben, dass es helfen könnte, Hester persönlich dabeizuhaben, während sie dem teilnahmslosen Stalker geduldig die immergleichen Geschichten aus Anna Fangs Leben vorbetete. Ihre Wut auf Hester war offenbar verflogen, als hätte ein Teil von ihr begriffen, dass dieses entstellte und unterernährte Mädchen doch nicht die skrupellose Londoner Auftragsmörderin war, die sie in ihr hatte sehen wollen. Und Hester begann ihrerseits besser zu verstehen, was in Sathya vorging und warum sie nichts unversucht ließ, um die tote Aeronautin ins Leben zurückzuholen.
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Sathya war auf der bloßen Erde zur Welt gekommen, in einer der mit Tüchern verhängten Höhlen, die bettelarme Siedler in die Wand einer alten Kettenspur im äußersten, von Städten verheerten Süden Indiens gegraben hatten. Während der Trockenzeit musste ihr Volk alle zwei, drei Monate das Feld räumen, um nicht von den Raupenketten einer durchziehenden Stadt, Chidanagaram oder Gutak oder Juggernautpur, zermalmt zu werden. Wenn der Monsun einsetzte, löste sich die Welt unter ihren nackten Füßen in Schlamm auf. Alle redeten immerzu davon, eines Tages in eine sesshafte Siedlung im Hochland zu ziehen, aber als Sathya größer wurde, dämmerte ihr, dass sie diese Reise nie antreten würden. Das bloße Überleben verschlang schon alle ihre Zeit und Energie.
Und dann kam das Luftschiff. Ein rotes Luftschiff, gesteuert von einer hochgewachsenen, freundlichen, wunderschönen Aeronautin, die nach einer Mission zur Insel Palau-Pinang auf dem Rückweg in den Norden einen Zwischenstopp einlegte, um Reparaturen vorzunehmen. Die Kinder der Siedlung drängten sich fasziniert um sie und lauschten gebannt den Geschichten von ihrer Arbeit für die Antitraktionistische Liga. Anna Fang hatte eigenhändig eine ganze Floßstadt versenkt, die versucht hatte, die Hundert Inseln anzugreifen. Sie hatte Kämpfe mit den Luftspähern von Paris und Cittàmotore gefochten und Bomben in den Maschinenräumen anderer gefräßiger Städte gelegt.
Sathya, die schüchtern ganz hinten in der Menge stand, erkannte zum ersten Mal, dass sie nicht bis ans Ende ihres Lebens wie eine Made in der Erde leben musste. Sie konnte sich zur Wehr setzen.
Eine Woche später, auf halbem Weg nach Tienjing, der Hauptstadt der Liga, hörte Miss Fang Geräusche im Frachtraum der Jenny Haniver und entdeckte dort Sathya, die sich unter der Ladung versteckt hatte. Aus Mitleid mit dem Mädchen bezahlte sie ihr die Ausbildung zur Aeronautin der Liga. Sathya war fleißig, lernte schnell und stieg bald zur Staffelkommandantin der Nördlichen Luftflotte auf. Drei Viertel ihres Solds gingen jeden Monat in den Süden, um ihre Verwandten zu unterstützen, aber sie dachte kaum an sie – die Liga war jetzt ihre Familie, und Anna Fang war ihre Mutter, ihre Schwester und ihre weise, gütige Freundin in einem.
Und wie hatte sie ihr diese Güte vergolten? Indem sie mit einem Kommando von Aktivisten des Grünen Sturms zu den Eishöhlen des Zhan Shan hinaufgestiegen war, wo die größten Krieger und Kriegerinnen der Liga ihre letzte Ruhe fanden, und den gefrorenen Leichnam der Aeronautin gestohlen hatte. Indem sie sie auf das Korsarenkliff gebracht hatte und Popjoy seine grässliche Alchemie an ihr ausüben ließ. Gegen ihren Willen begann Hester das andere Mädchen leidzutun, wenn sie mit ansah, wie Sathya versuchte, dem Stalker Erinnerungen zu entlocken. »Ich bin nicht Anna Fang«, beharrte das Ding mit seiner Raspelstimme immer und immer wieder. Bisweilen wurde es zornig, und sie mussten gehen. Einmal fanden mehrere Tage am Stück keine Sitzungen statt, und später erfuhr Hester, dass es einen Wächter getötet und versucht hatte, aus der Kammer auszubrechen.
An guten Tagen, wenn die Kreatur fügsam erschien, gingen sie alle zusammen durch eine gepanzerte Durchgangsschleuse, die von der Erinnerungskammer in den nahe gelegenen Frachthangar führte, wo die Jenny Haniver ankerte. In der engen Gondel wurde Hester gezwungen, alle Szenen aus ihren beiden kurzen Reisen mit der Aeronautin nachzuspielen, an die sie sich erinnerte, und Sathya erzählte wieder die alte Geschichte, wie Anna das Luftschiff gebaut hatte, indem sie als Sklavin auf den Abwrackwerften von Arkangel ein Bauteil nach dem anderen entwendete und die Jenny heimlich zusammenbaute, ohne dass ihr brutaler Herr etwas merkte.
Der Stalker sah sie mit seinen kalten grünen Augen an und flüsterte: »Ich bin nicht Anna Fang. Das ist Zeitverschwendung. Du hast mich gebaut, damit ich den Grünen Sturm anführe. Stattdessen lässt du mich hier nutzlos warten. Ich will Städte zerstören.«
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Eines Nachts kam Sathya allein zur Zelle. Ihr zittriger, stierender, gequälter Gesichtsausdruck war düsterer als je zuvor, und sie hatte violette Augenringe. Ihre Nägel waren bis aufs Fleisch abgekaut. Als Hester sich aufsetzte und ihrer Besucherin entgegensah, schoss ihr ein sonderbarer Gedanke durch den Kopf: Sie ist auch in einem Gefängnis eingesperrt.
»Komm«, sagte Sathya nur.
Sie führte Hester durch mitternachtsstille Tunnel in ein Labor, wo ein Ständer voller Reagenzgläser sie freudlos grinsend begrüßte. Dr. Popjoy stand über einen Arbeitstisch gebeugt da, und sein kahler Schädel schimmerte im Licht einer Argonlampe, während er mit einem fragilen Werkstück hantierte. Sathya musste ihn mehrmals ansprechen, bevor er ein Grummeln von sich gab, noch hie und da etwas verbesserte und dann von seiner Arbeit zurücktrat.
»Ich will, dass Hester alles sieht, Dr. Popjoy«, sagte Sathya.
Popjoys rosa Augen blinzelten feucht, als sie Hester ins Visier nahmen. »Sind Sie sicher, dass das eine gute Idee ist? Ich meine, wenn sich das herumspricht … Aber ich nehme an, Miss Shaw wird die Anlage nicht lebend verlassen? Zumindest nicht im herkömmlichen Sinne!« Er stieß ein schnüffelndes Geräusch aus, das vielleicht ein Lachen sein sollte, und winkte seinen Besucherinnen, ihm zu folgen. Als Hester hinter Sathya an seinem Labortisch vorbeiging, sah sie, dass er gerade an einem Stalkerhirn gearbeitet hatte.
»Eine bemerkenswerte Maschine, nicht wahr?«, sagte Popjoy stolz. »Aber natürlich zeigt sie erst in einer Leiche, was sie kann. So ist sie ja nur ein raffiniertes Spielzeug, aber warten Sie nur, bis sie sich an Ort und Stelle befindet! Eine Prise Chemikalien, eine Messerspitze Strom, und voilà!«
Er tänzelte durch das Labor, vorbei an Regalen mit Retorten, totem Fleisch in Gefäßen und halbfertigen Stalkerteilen. Auf einem T-förmigen Ständer hockte ein großer toter Vogel und beäugte die Besucher mit glimmenden grünen Augen. Als Popjoy ihm die Hand hinstreckte, breitete er seine zerfledderten Flügel aus und öffnete den Schnabel. »Wie Sie sehen«, sagte der Ingenieur und streichelte das Tier, »beschränke ich mich nicht darauf, Menschen wiederzuerwecken. Um die Anlage patrouillieren bereits Prototypen von Stalker-Vögeln, und ich verfolge noch weitere Ideen – eine Stalker-Katze, vielleicht auch einen Stalker-Wal, der Sprengstoff unter eine Floßstadt transportieren könnte. Mittlerweile bin ich aber auch auf dem Gebiet menschlicher Wiedererweckung ein gutes Stück weitergekommen …«
Hester sah zu Sathya hinüber, doch Sathya wich ihrem Blick aus und folgte Popjoy zu einer Tür am hinteren Ende des Raums. Wie die Tür zur Erinnerungskammer war sie mit einem Magnetschloss ausgestattet. Die langen Finger des Ingenieurs huschten über die elfenbeinfarbenen Tasten und tippten einen Code ein. Das Schloss klickte und surrte, und die Tür öffnete sich. Dahinter lag eine Eisgruft, in der sonderbare Statuen unter Plastikabdeckungen standen.
»Wissen Sie, den alten Stalker-Konstrukteuren fehlte es einfach an Phantasie«, erklärte Popjoy. Sein Atem dampfte, als er durch den überdimensionalen Eisschrank eilte und seine Werke eins nach dem anderen enthüllte. »Nur weil ein Stalker ein menschliches Gehirn und ein Nervensystem braucht, muss man ihn noch lange nicht auf die menschliche Gestalt beschränken. Wozu bei zwei Armen und zwei Beinen bleiben? Warum nur zwei Augen? Und ist ein Mund überhaupt nötig? Diese Burschen essen nichts, und wir haben sie ja nicht gebaut, damit sie uns geistreich unterhalten …«
Unter den gefrorenen Plastikhüllen kamen stahlbewehrte Zentauren mit zwanzig Armen und Raupenketten statt Beinen zum Vorschein, Spinnen-Stalker mit Klauenfüßen und Maschinengewehr-Halterungen im Rumpf, Stalker mit Ersatzaugen am Hinterkopf. Auf einem Tisch ganz vorne in der Kältekammer lag etwas Halbvollendetes, in das die Leiche des armen Widgery Blinkoe verbaut war.
Hester presste würgend eine Hand auf den Mund. »Das ist der Mann, der mich in Arkangel betäubt hat!«
»Ach, das war nur ein bezahlter Schnüffler«, sagte Sathya. »Er wusste zu viel. Ich habe ihn noch in der Nacht, in der er dich hergebracht hat, liquidieren lassen.«
»Und wenn seine Ehefrauen ihn holen kommen?«
»Würdest du Blinkoe holen kommen, wenn du seine Frau wärst?«, fragte Sathya. Sie würdigte den toten Spion keines Blickes, sondern betrachtete die anderen Stalker und zuletzt Popjoy.
»Nun denn!«, sagte Popjoy munter und verhüllte seine Modelle wieder. »Wir gehen besser, bevor unsere Stalker zu warm werden; es besteht ein gewisses Risiko, dass sie verwesen, bevor wir sie wiederbeleben können.«
Hester war wie versteinert, doch Sathya zog sie zurück ins Labor und sagte: »Vielen Dank, Dr. Popjoy, das war überaus interessant.«
»Es war mir ein Vergnügen, Verehrteste«, erwiderte der Ingenieur mit einer neckischen kleinen Verbeugung. »Stets zu Diensten. Und bald, da bin ich ganz sicher, werden wir einen Weg finden, die Erinnerung Ihrer Freundin Anna wiederherzustellen … Auf Wiedersehen! Und auf Wiedersehen, Miss Shaw! Ich freue mich schon darauf, nach Ihrer Hinrichtung mit Ihnen zu arbeiten.«
Sie verließen das Labor und folgten einem kurzen Tunnel durch eine Tür, die auf einen verrosteten Steg an der Klippenwand hinausführte. Ein scharfer Wind schlug ihnen entgegen, der aus der fernen Eisöde zu ihnen herüberwehte. Hester prüfte seine Richtung, bevor sie sich über das Geländer beugte, um sich zu übergeben.
»Du hast mich einmal gefragt, warum der Grüne Sturm meine Arbeit hier fördert«, sagte Sathya. »Jetzt weißt du es. Sie interessieren sich nicht für Anna, nicht wirklich. Sie wollen, dass Popjoy ihnen eine Stalker-Armee baut, damit sie die Macht innerhalb der Liga an sich reißen und ihren Krieg gegen die Städte beginnen können.«
Hester wischte sich über den Mund und starrte zu den aufgerauten weißlichen Schaumzungen hinunter, die durch schmale Felsspalten leckten. »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie.
»Weil ich will, dass du es weißt. Denn wenn der Bombenhagel einsetzt und die Stalker des Grünen Sturms losgelassen werden, soll jemand wissen, dass es nicht meine Schuld ist. Ich habe das alles für Anna getan. Nur für Anna.«
»Aber Anna wäre entsetzt gewesen. Sie hätte keinen Krieg gewollt.«
Sathya schüttelte bedrückt den Kopf. »Sie fand, wir sollten andere Städte nur angreifen, wenn sie unsere Siedlungen bedrohen. Sie war nie der Meinung, dass alle Stadtbewohner Barbaren sind; sie sagte, sie seien nur fehlgeleitet. Ich dachte, wenn Anna wieder sie selbst wäre, würde sie uns allen einen neuen Weg zeigen – um stärker zu werden als die alte Liga und etwas weniger fanatisch als der Grüne Sturm. Aber der Sturm wird immer mächtiger, und seine neuen Stalker sind fast einsatzbereit, und Annas Geist ist immer noch verwirrt …«
Hester spürte, dass ihr Gesicht sich zu einem sarkastischen Lächeln verzog, und wandte schnell den Kopf ab, bevor Sathya es bemerkte. Bei einem Mädchen, das den alten Blinkoe ermordet hatte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, klangen solche moralischen Bedenken absurd, aber Hester witterte eine Gelegenheit. Sathyas Zweifel waren wie ein loser Gitterstab in einem Kerkerfenster, eine Schwachstelle, an der sie vielleicht rütteln konnte. Sie sagte: »Du solltest die Liga warnen. Dem Hohen Rat einen Boten schicken und ihnen sagen, was deine Freunde hier treiben.«
»Das kann ich nicht«, sagte Sathya. »Wenn der Sturm das erfährt, bin ich tot.«
Hester schaute unentwegt aufs Meer hinaus und schmeckte das Salz, das ihre Lippen benetzte. »Und wenn ein Gefangener entkommt?«, fragte sie. »Daran können sie dir ja wohl kaum die Schuld geben. Wenn ein Gefangener, der weiß, was hier vor sich geht, entkäme und ein Luftschiff stehlen und fliehen würde, wäre das nicht deine Schuld.«
Sathya riss den Kopf hoch. Bei der plötzlichen Aussicht auf Flucht durchlief Hester ein Zittern. Sie könnte weg von hier! Es wäre noch nicht zu spät, Tom zu retten! Sie verspürte einen gewissen Stolz, wie listig sie mit Sathyas Verzweiflung spielte; es erschien ihr klug und durchtrieben, ganz wie es sich für Valentines Tochter ziemte.
»Lass mich mit der Jenny Haniver fliehen«, sagte sie. »Ich fahre ins Territorium der Liga und finde jemanden, dem man vertrauen kann, Kapitän Khora zum Beispiel. Er wird Kriegsschiffe nach Norden führen und das Kliff erobern. Popjoys neue Kreaturen ins Meer werfen, bevor sie eingesetzt werden können.«
Sathyas Augen leuchteten, als sähe sie bereits vor sich, wie der gutaussehende afrikanische Aeronaut aus der Gondel seiner Achebe 9000 sprang, um ihr aus der Grube zu helfen, die sie sich selbst gegraben hatte. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Das geht nicht«, sagte sie. »Wenn Khora Anna in ihrem momentanen Zustand sähe, würde er es vielleicht nicht verstehen. Nichts darf meine Arbeit mit ihr stören, Hester. Wir sind so kurz davor. Manchmal fühle ich, wie sie aus dieser Maske zu mir herausschaut … Und überhaupt, wie könnte ich dich gehen lassen? Du hast geholfen, sie zu töten.«
»Das glaubst du doch nicht ernsthaft«, sagte Hester. »Nicht mehr. Sonst hättest du mich schon umgebracht.«
Zwei Tränen rollten über Sathyas Gesicht. Sie hoben sich silbrig gegen ihre dunkle Haut ab. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich habe Zweifel. Aber ich zweifle an so vielem.«
Auf einmal fiel sie Hester um den Hals und drückte ihr Gesicht an die gestärkte, kratzige Schulter ihres Hemds. »Es ist schön, jemanden zum Reden zu haben. Ich werde dich nicht töten. Wenn es Anna bessergeht, wird sie mir selbst sagen können, ob du an ihrem Tod schuld warst oder nicht. Du musst hierbleiben, bis es Anna bessergeht.«
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Das große Ganze
Wenn man von irgendwo hoch oben auf die Welt hinunterblicken könnte – wenn man ein Gott wäre, oder ein Geist auf einer der alten amerikanischen Waffenplattformen, die immer noch im Orbit kreisen –, sähe die Eisöde zunächst so leer aus wie die Wände von Hesters Zelle, ein weißer Fleck auf der armen alten, runden Erde wie ein Katarakt auf einem blauen Auge. Aber wenn man genauer hinschaut, bewegt sich hie und da etwas in dieser Leere. Seht ihr dieses winzige Pünktchen westlich von Grönland? Das ist Anchorage, das sich hinter einem Geschwader von Kundschafterschlitten durch gletscherbedeckte Berge und über unkartierte Meereisflächen vorwärtsschlängelt. Vorsichtig, aber nicht zu langsam, denn jedem an Bord sitzt die Erinnerung an den Parasiten im Nacken, der den armen Tom verschleppt hat, und die Angst, dass jeden Moment weitere Räuber durch das Eis brechen könnten. Im Maschinenviertel sind jetzt Wachen postiert, und morgens sucht eine Patrouille den Rumpf nach ungebetenen Gästen ab.
Natürlich ahnt niemand, dass die eigentliche Gefahr nicht von unten droht, sondern von einem anderen (größeren, dunkleren) Punkt, der von Osten her auf sie zukriecht und mit eingefahrenen Kufen und ausgefahrenen Ketten seine schwere Masse über den buckeligen Gebirgsgrat Grönlands wuchtet. Es ist Arkangel. In seinem Bauch werden gerade Wolverinehampton und drei Walfangstädte in Stücke gerissen, während tief im Kern, im elfenbeingetäfelten Büro des Direktors, Piotr Masgard seinen Vater drängt, das Tempo der Stadt zu erhöhen.
»Aber Geschwindigkeit ist teuer, mein Junge«, sagt der Direktor und krault sich den Bart. »Wir haben Wolverinehampton gefangen; ich bin nicht sicher, ob es sich lohnt, dass wir uns für Anchorage weiter nach Westen wagen. Vielleicht erwischen wir es nie. Das Ganze könnte ein Trick sein. Wie ich höre, ist das Mädchen, das dir seinen Kurs verkauft hat, spurlos verschwunden.«
Piotr Masgard zuckt mit den Schultern. »Meine Vögelchen schwirren oft vor dem Fang davon. Aber in diesem Fall habe ich es so im Gefühl, dass wir die Kleine wiedersehen. Sie wird zurückkommen, um ihr Verrätergold einzufordern.« Er donnert die Faust auf den Schreibtisch seines Vaters. »Wir müssen es schnappen, Vater! Wir reden hier nicht von irgendeinem ausgezehrten Walfängerkaff! Es geht um Anchorage! Die Reichtümer im Winterpalast der Rasmussens! Und diese unfassbaren Motoren! Sie sind angeblich zwanzigmal effizienter als alles andere, was auf dem Eis unterwegs ist. So steht es in den Berichten.«
»Das ist wahr«, gibt sein Vater zu. »Die Familie Scabious hat das Geheimnis ihrer Konstruktion immer für sich behalten. Hatten wohl Angst, dass es einer Raubstadt in die Hände fällt.«
»Und das wird es jetzt auch!«, sagt Piotr triumphierend. »Es wird uns in die Hände fallen! Stell dir vor, Søren Scabious könnte bald für uns arbeiten! Er könnte unsere Motoren neu konstruieren, so dass wir nur noch halb so viel Treibstoff brauchen und doppelt so viel Beute machen!«
»Na schön«, seufzt sein Vater.
»Du wirst es nicht bereuen, Papa. Noch eine Woche auf diesem Kurs. Dann rücke ich mit meinen Kaperjägern aus und finde die Stadt.«
Und wenn man ein Geist wäre, dort oben zwischen den endlos kreisenden Papierschnipseln und Kugelschreibern und Plastikbechern und gefrorenen Astronauten, könnte man vielleicht die Instrumente der alten Raumstation benutzen, um durch das Meer in die verborgenen Säle von Grimsby zu spähen, wo Onkel es sich vor der größten seiner Mattscheiben bequem gemacht hat, während die Screw Worm aus dem Zeckendock hervorkriecht, mit Caul als Steuermann und Skewer als Besatzung, um Tom Natsworthy zum Korsarenkliff zu bringen.
»Zoom ran, Junge! Zoom ran!«, schnauzt Onkel und bewundert die schimmernden Außenleuchten der Zecke, die in die Unterwasserfinsternis entschwindet. Gargle, der neben ihm am Kamera-Bedienpult sitzt, zoomt gehorsam. Onkel tätschelt ihm den strubbeligen Schopf. Er ist ein braver Junge, er wird ihm hier oben in den Archiven und an den Bildschirmen nützlich sein. Manchmal denkt er, dass ihm solche kleinen, hilflosen Dussel wie Gargle am liebsten sind. Die machen wenigstens keinen Ärger. Im Gegensatz zu schwachen, eigenbrötlerischen Jungen wie Caul, der neuerdings die abstoßenden Symptome eines Gewissens zeigt, oder zu groben, ehrgeizigen Kerlen wie Skewer, die man keine Sekunde aus den Augen lassen darf, damit sie ihre List und Tücke nicht eines Tages gegen ihren Lehrmeister wenden.
»Sie sind weg, Onkel«, sagt Gargle. »Glaubst du, es klappt? Glaubst du, der Dröge schafft es?«
»Wen interessiert’s?«, gibt Onkel mit einem Kichern zurück. »Wir gewinnen so oder so, Kleiner. Es stimmt, dass ich über die Vorgänge auf dem Korsarenkliff nicht so viel weiß, wie ich es gern hätte, aber aus Wrasses Berichten kann ich mir so einiges zusammenreimen. Es sind nur Kleinigkeiten, doch für einen Mann wie mich ergibt sich daraus schnell ein Bild. Ein Londoner Ingenieur. Dieser auf Eis gelegte Sarg aus Shan Guo … Die kleine Sathya, die allen von ihrer armen toten Freundin vorjammert. Elementar, mein lieber Gargle.«
Gargle starrt ihn aus weitaufgerissenen Augen verständnislos an. »Und … Tom?«
»Keine Angst, Junge«, sagt Onkel und zaust ihm wieder das Haar. »Dass ich den Drögen da einschleuse, dient nur dazu, den Grünen Sturm abzulenken.«
»Von was denn ablenken, Onkel?«
»Wart’s nur ab, Junge, wart’s ab.«
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Die Treppe
Die verlorenen Jungs hatten ihren Horchposten an der Ostseite des Korsarenkliffs eingerichtet, wo schwarze Klippen senkrecht in 40 Klafter tiefes Wasser abfielen. Am Fuß der Felswand hing ein ausgebranntes Luftschiff aus der Flotte des Roten Loki, das bei seinem Kampf gegen den Grünen Sturm abgestürzt war, und in seinem muschelbesetzten Gerippe hatten sich drei Zecken zu einer temporären Basis zusammengeschlossen, indem sie ihre langen Beine über die Rümpfe hinweg ineinander verhakt hatten wie Krebse in einem Hummerkorb. Die Screw Worm schob sich über das Gewirr, und eine Luftschleuse an ihrer Unterseite verband sich mit der Einstiegsluke auf dem Dach der mittleren Zecke, der Ghost of a Flea.
»Das ist also Onkels neuer Rekrut?«, fragte ein langer Lulatsch, der an der Lukenöffnung wartete, als Caul, Skewer und Tom in die muffig abgestandene Luft der Basis hinüberkletterten. Er war der älteste von allen Jungs aus Onkels Bande, die Tom bislang gesehen hatte, und musterte Tom mit einem sonderbaren, abschätzigen Lächeln, als denke er an einen Witz, den Tom nie verstehen würde.
»Hester Shaw, die Gefangene auf dem Korsarenkliff, ist Toms Freundin«, erklärte Caul.
»Ja, ja. Onkels Botenfisch ist lange vor euch hier angekommen. Ich weiß alles über diese Turteltäubchen. Ein Werk der Barmherzigkeit, was?«
Er duckte sich in einen schmalen Durchgang. »Das ist Wrasse«, flüsterte Caul, der mit Tom und Skewer folgte. »Er gehört zu den Ersten.«
»Welchen Ersten?«, fragte Tom.
»Zu den Ersten, die Onkel nach Grimsby mitgenommen hat. Er ist einer der Anführer. Onkel überlässt ihm die Hälfte von allem, was er nach Hause bringt. Er ist Onkels rechte Hand.«
Onkels rechte Hand führte sie in einen Frachtraum, der leer geräumt und in eine Überwachungszentrale umgewandelt worden war. Andere Jungs, allesamt jünger als Wrasse, aber älter als Caul oder Skewer, lungerten mit gelangweilten Mienen in den Ecken herum oder saßen in blauem Dämmerlicht an Steuerpulten und starrten auf eine Reihe runder Bildschirme, die eine ganze Wand einnahmen. Der Raum war rappelvoll. So viele Jungs auf einer einzigen Mission hatte Caul noch nie erlebt. Warum schickte Onkel so viele Jungs auf eine reine Spionagemission? Und warum waren so viele der Bildschirme schwarz?
»Ihr habt nur drei Kameras im Einsatz!«, sagte er. »In Anchorage hatten wir dreißig an Bord!«
»Städte beklauen ist ja auch ein Kinderspiel«, fauchte Wrasse. »Der Grüne Sturm ist echt krass drauf. Wächter und Knarren, immer und überall. Der einzige Weg, auf dem wir die Crabcams reinschmuggeln können, ist ein Abwasserrohr zu einem unbenutzten Toilettenhaus an der Westseite. Wir haben es geschafft, durch diese Leitung drei Kameras bis in die Heizungsrohre krabbeln zu lassen, aber die Drögen haben Geräusche gehört und nachgeforscht, darum können wir sie nicht bewegen und haben auch nicht versucht, noch mehr raufzuschicken. Wir hätten nicht mal diese drei, wenn Onkel uns nicht seine neuesten, kabellosen Modelle geschickt hätte, die sich fernsteuern lassen. Und ein paar andere Spezialfunktionen haben sie auch.«
Wieder dieses Lächeln. Caul spähte auf die Steuerpulte. Zwischen leeren Kaffeebechern lagen stapelweise Notizen: Zeitpläne, Wachwechsel, die Gewohnheiten der Wächter des Grünen Sturms. Sein Blick fiel auf ein Bedienfeld mit dicken roten Knöpfen, die je von einer eigenen Plastikabdeckung geschützt waren. »Wofür sind die?«, fragte er.
»Geht dich nichts an«, sagte Wrasse.
»Was ist denn eure Einschätzung, was die da oben machen?«, fragte Skewer.
Wrasse zuckte mit den Schultern und zappte von Kanal zu Kanal. »Keine Ahnung. In die Räume, die Onkel am meisten interessieren – das Labor und die Erinnerungskammer –, haben wir es bisher nicht geschafft. Wir können Gespräche im Haupthangar belauschen, aber wir verstehen nicht immer, was sie sagen. Die sprechen kein Anglisch oder Nordisch, sondern Airsperanto und eine der komischen Sprachen aus dem Osten. Dieses Mädchen ist ihre Anführerin.« Ein dunkler Kopf füllte den ganzen Bildschirm, aus einem sonderbaren Winkel gefilmt, durch das verschwommene Gitter eines Lüftungsschachts in der Decke eines Büros. Tom fühlte sich an das Mädchen erinnert, das ihn in Batmunkh Gompa so barsch angefahren hatte. »Die ist komplett durchgeknallt. Redet ständig über eine tote Freundin, als wär sie noch am Leben. Onkel war sehr an ihr interessiert. Und dann haben wir diese reizende Zeitgenossin …«
Tom schnappte nach Luft. Auf dem Bildschirm, auf den Wrasse zeigte, saß jemand zusammengekauert auf dem Boden eines leeren, dunklen Raums. Das Bild war so unscharf und schummerig, dass man bei längerem Hinsehen gar keinen Menschen mehr erkannte, sondern nur noch wabernde abstrakte Formen. Doch Tom genügte ein kurzer Blick.
»Das ist Hester!«, rief er.
Die verlorenen Jungs grinsten und glucksten und stupsten sich an. Sie hatten Hesters Gesicht auf den Bildschirmen gesehen, und sie hielten es für einen Riesenscherz, dass irgendjemandem etwas an ihr lag.
»Ich muss zu ihr«, sagte Tom und beugte sich vor. Er wünschte, er könnte durch die Scheibe greifen und sie berühren, um sie wissen zu lassen, dass er da war.
»Ja, das ist der Plan«, sagte Wrasse. Er fasste Tom am Arm und zog ihn durch eine Schotttür in eine kleine Kammer, in der Gewehre, Schwerter und Piken an Halterungen an den Wänden hingen. »Wir sind startklar. Haben unsere Instruktionen von Onkel erhalten und die Vorgehensweise besprochen.« Er wählte eine kleine Gaspistole aus und reichte sie Tom, dazu ein seltsames kleines Metallwerkzeug. »Ein Dietrich«, sagte er.
Tom hörte, dass im Überwachungsraum hinter ihnen rege Betriebsamkeit ausbrach. Jetzt blickte niemand mehr gelangweilt drein; durch die halboffene Tür sah er Jungen mit Aufzeichnungen und Klemmbrettern hin und her eilen, Schalter auf den Kamera-Bedienfeldern betätigen und Kopfhörer aufsetzen. »Ihr wollt mich doch nicht jetzt gleich da reinschicken?«, fragte er. Er hatte mit mehr Vorbereitungszeit gerechnet, vielleicht auch einer Art Einweisung in den Lageplan des Korsarenkliffs. Dass er bei seiner Ankunft sofort ins kalte Wasser geworfen würde, hätte er sich niemals träumen lassen.
Doch Wrasse hatte ihn schon wieder am Arm gepackt und bugsierte ihn zurück durch den Überwachungsraum und in das Gewirr aus engen Durchgängen. »Jetzt oder nie«, sagte er.
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An der Westseite des Korsarenkliffs führte eine alte Metalltreppe im Zickzack die Klippen hinunter bis zu einem eisernen Steg, der im Schutz einiger vorgelagerter Felsen in die Brandung hinausragte. Zur Zeit der Piraten hatten dort manchmal Versorgungsschiffe angelegt, aber seit sich der Grüne Sturm hier breitgemacht hatte, war kein Boot mehr eingetroffen, und der Steg wirkte bereits heruntergekommen und vernachlässigt, zerfressen vom Rost und der rastlosen See.
Die Sonne versank gerade in einer dichten Nebelbank am Horizont, als die Screw Worm auftauchte. Der Wind hatte sich beinahe ganz gelegt, aber der Seegang war immer noch stark. Hohe Wellen spülten über den Panzer der Zecke, als ihre magnetischen Wurfhaken auf den Steg klirrten.
Tom schaute durch die nassen Fenster zu den Lichtern hinauf, die in den Gebäuden hoch über ihm angingen, und spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Auf dem Weg von Grimsby hatte er sich immer wieder eingeredet, dass es machbar wäre, aber hier, in der Brandung unter dem Steg, konnte er sich nicht vorstellen, wie er jemals in die Festung des Grünen Sturms eindringen, geschweige denn mit Hester fliehen sollte.
Er hätte jetzt gerne mit Caul gesprochen, aber Wrasse hatte die Screw Worm selbst gesteuert und Caul in der Ghost of a Flea zurückgelassen. »Viel Glück!«, hatte der Junge gesagt und ihn in der Luftschleuse umarmt, und allmählich dämmerte Tom, wie viel Glück er tatsächlich brauchen würde.
»Die Treppe führt zu einer Tür auf etwa dreißig Meter Höhe«, sagte Wrasse. »Sie ist nicht bewacht, weil sie nicht mit Angriffen vom Meer aus rechnen. Sie ist bestimmt verschlossen, aber mit unseren Werkzeugen leicht zu knacken. Hast du den Dietrich?«
Tom klopfte auf seine Manteltasche. Eine weitere Brandungswelle warf die Screw Worm hin und her. »Also dann«, sagte er nervös und fragte sich, ob es zu spät war, einen Rückzieher zu machen.
»Ich warte hier«, versprach Wrasse, wieder mit diesem leisen, wissenden Lächeln. Tom wünschte, er könnte ihm vertrauen.
Er kletterte rasch die Leiter hoch und versuchte, sich gedanklich auf Hester zu konzentrieren, denn wenn er auch nur eine Sekunde an all die Soldaten und Gewehre in der Festung über ihm dachte, würde er sofort die Nerven verlieren. Als er die Luke aufklappte, schwappte eine Welle über die Screw Worm und durchtränkte ihn mit eiskaltem Salzwasser; dann stand er auf der Außenhülle, in der Dunkelheit und dem brausenden Wind. Ringsum toste das Meer, und als die nächste Welle angerauscht kam, zwängte er sich zwischen zwei Streben unter dem Steg und hangelte sich von dort aus hoch. Er war klatschnass und begann schon jetzt zu zittern. Als er auf die Treppe zurannte, bockte der Steg unter ihm wie ein Tier, das ihn abzuwerfen versuchte.
Er stieg eilig die Stufen hinauf und war froh, dass ihm dabei wärmer wurde. Im Halbdunkel über ihm kreisten Vögel. Das Flattern erschreckte ihn. Denk einfach an Hester, ermahnte er sich, aber nicht einmal die Erinnerung an die schönsten Momente ihrer gemeinsamen Zeit konnte seine wachsende Angst verdrängen. Also versuchte er, sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren, doch immer wieder stahl sich die Furcht in seine Gedanken. Das war doch eine Selbstmordmission. Onkel benutzte ihn nur. Die Geschichte, dass er einen Spion in der Festung bräuchte, war nur die halbe Wahrheit gewesen, das war Tom jetzt sonnenklar. Und der Horchposten mit seinen Gewehren – er hatte Cauls schockierten Gesichtsausdruck gesehen, als er die Waffen entdeckt hatte. Das Ganze war eine Falle. Er war das Bauernopfer in einem Spiel, dessen Regeln ihm verborgen blieben. Vielleicht sollte er sich einfach dem Grünen Sturm ergeben – laut nach den Wächtern rufen und sich festnehmen lassen. Es konnte ja sein, dass sie gar nicht so böse waren, wie alle sagten, und dann hätte er wenigstens eine Chance, Hester zu sehen …
Aus der Dämmerung fiel etwas Schwarzes auf ihn herab. Er warf schützend die Arme hoch, wandte das Gesicht ab und kniff die Augen zu. Ein heiseres Krächzen ertönte, und er spürte, wie ihn ein Schnabel auf den Kopf hackte, ein heftiger, schmerzhafter Schlag wie von einem kleinen Hammer. Dann das Flappen und Rauschen von Flügeln, und dann nichts mehr. Er schaute sich hektisch um. Von Meeresvögeln, die jeden angriffen, der sich ihren Nistplätzen näherte, hatte er schon gehört. An dem sich verdunkelnden Himmel, hoch über ihm, kreisten Tausende. Schnell hetzte er weiter. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht alle auf die gleiche Idee kamen.
Er schaffte es bis zum nächsten Absatz, bevor der Vogel erneut angriff und mit einem langen, kehligen Schrei von der Seite herbeisegelte. Diesmal konnte er ihn besser sehen: breite, verdreckte Flügel, ausgefranst wie ein zerlumpter Umhang, und grün blitzende Augen über einem aufgerissenen Schnabel. Er schlug mit Faust und Unterarm nach dem Tier und schleuderte es weg. Als er weiterrannte, spürte er einen Schmerz, schaute auf seine Hand und sah Blut aus drei langen Schnitten an der Seite seines Lederhandschuhs quellen. Was für ein Vogel war das? Die Klauen waren durch seine dicksten Fäustlinge gedrungen!
Wieder ein Kreischen, schrill und nah genug, dass er es über das Getöse der anderen Vögel hinweg hörte. Flügel flatterten um seinen Kopf, struppige Federn streiften sein Gesicht und seine Haare. Er roch etwas Chemisches, und diesmal sah er, dass der grüne Glanz in den Augen des Vogels nicht der Widerschein der Lichter auf dem Kliff war. Er zog die Pistole, die Wrasse ihm gegeben hatte, und schlug nach dem Ding. Es wirbelte windwärts davon, aber im nächsten Augenblick krallten sich die Fänge zweier weiterer Kreaturen in seinen Schädel.
Er stürmte die Treppe hinauf, höher und höher, während die Vögel – wenn es denn Vögel waren – um ihn her zankten und krächzten und zwischendurch nach seinem Kopf oder Nacken hackten. Es waren nur zwei; die anderen Vögel zogen weiter unbekümmert über der Insel ihre Kreise. Nur zwei, aber zwei waren mehr als genug. Rasiermesserscharfe Klauen und klackende Stahlschnäbel blitzten auf, Flügel knatterten und peitschten wie Fahnen im Sturm. »Hilfe!«, schrie er sinnloserweise. »Weg mit euch! Ksch!« Er überlegte, ob er kehrtmachen und in der wartenden Zecke Schutz suchen sollte, aber die Vögel stürzten sich auf ihn, sobald er sich umdrehte, und die Tür war nur noch einen Treppenabsatz entfernt.
Er hechtete hinauf, rutschte auf den vereisten Stufen aus, hielt sich die Hände in den zerfetzten Fäustlingen über den Kopf. Er spürte heiße Blutstropfen über sein Gesicht rinnen. Im letzten Licht des verlöschenden Tages sah er die Tür vor sich und warf sich dagegen, doch im Kampf gegen die hackenden Schnäbel und reißenden Klauen schaffte er es nicht, den Dietrich aus der Tasche zu ziehen. In seiner Verzweiflung riss er die Pistole in die Höhe und schoss. Ein trockener Knall hallte von den Klippen wider, und einer der grünäugigen Vögel fiel in die Tiefe und zog bei seinem Sturz einen Rauchschweif hinter sich her. Der andere wich kurz zurück, dann stieß er wieder auf Tom hinunter. Tom verbarg sein Gesicht, und die Pistole glitt ihm aus den blutigen Händen, klirrte gegen das Geländer und verschwand im dunklen Nichts.
Die weiße Schneide eines Suchscheinwerfers glitt über die Felswand und erwischte ihn in einem Wirbelwind aus Flügeln und flatterndem Schatten. Er kauerte sich an die Tür. Eine Sirene begann zu heulen, dann noch eine und noch eine, und die Echos von den Felswänden fielen in den Chor ein. »Wrasse!«, schrie er. »Caul! Hilfe!«
Er konnte nicht fassen, wie schnell und wie kläglich er gescheitert war.
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Aus dem Funkgerät der Screw Worm knisterte eine Stimme. »Sie haben ihn.«
Wrasse nickte ungerührt. Onkel hatte ihm schon gesagt, dass es vermutlich so laufen würde. »Schickt die Kameras los«, gab er per Funk zurück. »Wir haben nur ein paar Minuten, bis sie merken, dass er allein ist.«
Er drückte einige Knöpfe und legte Schalter um. Oben im Rumpf sprang eine Luke auf, aus der ein schäbiger alter Frachtballon in die Höhe schwebte. Während der Ballon in das Gewitter aus Vögeln und Scheinwerferstrahlen um den Gipfel der Insel aufstieg, lösten sich die Magnete der Screw Worm nacheinander von dem Steg. Sie klappte die Beine ein und versank wie ein Stein im schäumenden Meer.
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Die Stahltür öffnete sich, und Tom wurde in gelbes Licht getaucht. Er war so froh, den Vögeln zu entkommen, dass er geradezu erleichtert reagierte, als die Wächter ihn packten. Sie fixierten seine Arme hinter dem Rücken und hielten seine zappelnden Beine fest. Jemand bohrte ihm die Mündung eines Sturmgewehrs der Marke Weltschmerz in den Hals. »Danke«, stammelte er immer wieder, und »Es tut mir leid«, als sie ihn hineinwuchteten, die Tür zuschlugen und ihn auf den kalten Boden fallen ließen. Er wurde hochgehoben und ein Stück getragen und wieder abgelegt, während Stimmen unter der niedrigen Decke dröhnten. Draußen knallten Raketengeschosse. Die Soldaten sprachen Airsperanto, mit östlichem Akzent und zahlreichen Dialektwörtern, die er nicht verstand.
»Ist er allein?« Eine Frauenstimme, die ihm seltsam bekannt vorkam.
»Vermutlich ja, Kommandantin. Die … (nicht zu verstehen) … haben ihn auf der Treppe gefunden.«
Die Frau antwortete etwas. Tom hörte nicht, was, aber sie musste wohl gefragt haben, wie er hergekommen war, denn eine andere Stimme erklärte: »Ballon. Ein Zweisitzer. Unsere Batterien haben ihn abgeschossen.«
Es folgte etwas, das nach einem Fluch klang. »Warum haben die Wachtürme ihn nicht kommen sehen?«
»Die Wache meinte, er sei wie aus dem Nichts aufgetaucht.«
»Welcher Ballon?«, flüsterte Tom verwirrt.
»Der Gefangene, Kommandantin …«
»Zeigt ihn mal her.«
»Tut mir leid«, murmelte Tom und schmeckte Blut. Jemand blendete ihn mit einer Taschenlampe, und als er wieder sehen konnte, hatte er das Gesicht des Mädchens vor sich, das dieser Sathya so ähnlich sah – nur dass es tatsächlich Sathya war. »Hallo. Danke. Tut mir leid«, flüsterte er. Sie lugte durch das Blut und die nassen Haarsträhnen, und ihre Augen wurden erst groß und dann, als sie ihn erkannte, schmal und finster.
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Nachdem sie monatelang kaum etwas zu sehen bekommen hatten, ging es auf einmal rund im Überwachungsraum der verlorenen Jungs. Sie drängelten sich vor den Bildschirmen und versuchten zu erkennen, was bei den Drögen passierte. Caul, der sich nach vorne durchgeboxt hatte, erhaschte einen Blick auf Tom, der von einer Schar weißuniformierter Wachen abgeführt wurde. Auf einem anderen Bildschirm sah man das leere Büro der Kommandantin, auf dem Schreibtisch stand ihr angebrochenes Abendessen. Ein dritter zeigte Aeronauten, die sich im großen Hangar vor ihren Luftschiffen versammelten, als hielte der Grüne Sturm Tom für die Vorhut eines größeren Angriffs. Über die übrigen Bildschirme huschte Dunkelheit. An der Mündung des Abwasserrohrs hatten Dutzende ferngesteuerter Crabcams auf ihren Einsatz gewartet, und jetzt nutzten die verlorenen Jungs den Aufruhr auf dem Kliff, um sie unbemerkt in die Basis eindringen zu lassen. Die kleinen Geräte schwärmten aus einer kaputten Toilette aus, schlüpften durch einen Belüftungsschlitz und verteilten sich in den Leitungen und Schächten der Anlage. Sie sägten Sicherheitsgitter durch und deaktivierten Sensoren, während die heulenden Sirenen jedes Geräusch übertönten.
Mitten in diesem Tumult spürte Caul ein Zittern durch den Posten gehen, als die Screw Worm andockte. Einen Augenblick später kam Wrasse mit angespannter, erregter Miene durch die Luftschleuse gestürzt und fragte barsch nach der Reaktionszeit des Grünen Sturms.
»Sie sind schnell«, antwortete einer seiner Jungs.
»Bin ich froh, dass Onkel nicht mich da raufgeschickt hat!«
»Die Treppe wird von einer Art abgerichteter Vögel bewacht, das hat den Alarm ausgelöst.«
»Mit denen werden wir schon fertig.«
Caul zupfte so lange an Wrasses Jackenärmel, bis der ältere Junge sich wütend umdrehte. »Du solltest doch auf Tom warten!«, schrie Caul. »Was ist, wenn er entkommt? Wie soll er ohne die Screw Worm abhauen?«
»Dein Drögenkumpel ist erledigt«, sagte Wrasse und stieß ihn weg. »Keine Angst. Alles läuft nach Onkels Plan.«
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Ein Schlüssel klirrte im Schloss, die Tür wurde jäh aufgerissen. Hester schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie rappelte sich auf, und Sathya kam in die Zelle marschiert und schlug sie wieder zu Boden. Hinter ihr drängten sich Soldaten herein, die eine tropfnasse Gestalt zwischen sich mitschleiften. Hester erkannte nicht, wer es war, nicht einmal, als Sathya den triefenden Kopf in die Höhe riss und ihr das blau geschlagene, blutüberströmte Gesicht zeigte, aber sie sah den langen ledernen Pilotenmantel und dachte: So einen Mantel hat Tom auch, und darum schaute sie noch mal hin, obwohl es unmöglich Tom sein konnte.
»Tom?«, flüsterte sie.
»Tu nicht so überrascht!«, kreischte Sathya. »Du willst mir doch nicht im Ernst weismachen, dass du ihn nicht erwartet hast? Woher wusste er, dass du hier bist? Was habt ihr geplant? Für wen arbeitet ihr?«
»Für niemanden!«, sagte Hester. »Für niemanden!« Sie begann zu weinen, als die Wächter Tom neben ihr in die Knie zwangen. Er war gekommen, um sie zu befreien, und er sah so verängstigt und so furchtbar zugerichtet aus, und das Schlimmste war, dass er nicht wusste, was sie getan hatte: Er hatte diesen ganzen weiten Weg auf sich genommen, um sie zu retten, und dabei verdiente sie es gar nicht, gerettet zu werden. »Tom«, schluchzte sie.
»Ich habe dir vertraut!«, brüllte Sathya. »Du hast mich um den Finger gewickelt, wie du es bei der armen Anna gemacht hast, und das Unschuldslamm gespielt, bis ich an mir selbst gezweifelt habe, während dein Barbarenkomplize hierher unterwegs war! Was hattet ihr vor? Wartet ein Schiff auf euch? Steckte Blinkoe mit euch unter einer Decke? Ihr wolltet wohl Popjoy entführen und ihn in eine eurer schmierigen Städte verschleppen, damit die Traktionisten seine Stalker kriegen?«
»Nein, nein, nein, das ist alles falsch«, wimmerte Hester, aber sie begriff, wie aussichtslos es war, Sathya von der Überzeugung abbringen zu wollen, Toms plötzliches Erscheinen sei Teil eines traktionistischen Komplotts.
Tom wiederum bekam kaum mit, was um ihn her vorging, aber er hörte Hesters Stimme und schaute auf und sah sie neben sich kauern. Er hatte vergessen, wie hässlich sie war.
Dann packte ihn Sathya am Haar und drückte seinen Kopf wieder nach unten, bis das Genick entblößt war. Er hörte, wie ihr Schwert mit einem drohenden Zischen aus der Scheide fuhr, hörte ein Klappern und Scharren in den Rohren an der Decke, hörte Hester »Tom!« rufen. Er schloss die Augen.
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Auf den Bildschirmen der verlorenen Jungs war das gezogene Schwert ein weißes Flimmern. Sathyas Stimme hallte blechern aus den Funkgeräten der Kameras. Sie brüllte irgendetwas über Komplotte und Verrat.
»Tut doch was!«, schrie Caul.
»Er ist bloß ein Dröger, Caul«, mahnte ihn Skewer sanft. »Lass gut sein.«
»Wir müssen ihm helfen! Er wird sterben!«
Wrasse schleuderte Caul beiseite. »Dass er stirbt, war von Anfang an klar, du Idiot!«, brüllte er. »Glaubst du wirklich, Onkel hätte ihn nach allem, was er gesehen hat, einfach gehen lassen? Selbst wenn er und das Mädchen da rausgekommen wären, hätte ich sie auf Befehl von Onkel verhört und getötet. Tom sollte nur für Ablenkung sorgen.«
»Warum?«, heulte Caul. »Nur damit ihr ein paar zusätzliche Kameras einschleusen könnt? Nur damit Onkel sieht, was in der Erinnerungskammer ist?«
Wrasse versetzte ihm einen Fausthieb, der ihn gegen die Steuerpulte taumeln ließ. »Onkel hat schon vor Monaten rausgefunden, was in der Erinnerungskammer ist. Das sind nicht bloß Kameras. Das sind Bomben. Wir werden sie an den strategisch wichtigen Punkten platzieren, warten, bis sich alles beruhigt hat, und dann alles in die Luft jagen. Danach gehen wir rein und drehen das ganz große Ding.«
Caul schaute auf die Bildschirme und schmeckte das Blut, das aus seiner Nase quoll. Die anderen Jungen waren vor ihm zurückgewichen, als wäre seine Sympathie für die Drögen eine ansteckende Krankheit. Er stemmte sich langsam hoch und sah das Feld mit den verdeckten roten Knöpfen neben seiner Hand. Er starrte sie einen Moment lang an. Solche Knöpfe hatte er noch nie gesehen, aber er konnte sich denken, wofür sie waren.
»Nein!«, brüllte jemand. »Noch nicht!«
In der Sekunde, bevor sie bei ihm waren, riss er so viele Schutzhauben wie möglich hoch und schlug mit beiden Fäusten auf die Knöpfe.
Die Bildschirme erloschen.
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Entfesselt den Sturm
Etwas traf ihn am Rücken, und er kippte nach vorn, schlug mit dem Gesicht auf den kalten Boden und dachte: Das war’s, ich bin tot – doch er war nicht tot, er konnte den feuchten Stein an seiner Wange spüren, und als er zur Seite rollte, sah er, dass eine Explosion die Decke zum Einsturz gebracht hatte: eine heftige Explosion, dem vielen Schutt und Staub nach zu urteilen, die eigentlich einen gewaltigen Knall verursacht haben müsste, aber er hatte nichts gehört und konnte immer noch nichts hören, obwohl riesige Trümmer von der Decke krachten und Menschen panisch mit Taschenlampen fuchtelten und mit aufgerissenen Mündern brüllten, nein, da war nur ein Fiepen und Pfeifen und Summen in seinem Schädel, und als er nieste, machte es kein Geräusch, aber da schlossen sich kleine, warme Finger um seine Hand und zogen an ihm, und er schaute hoch und sah Hester, im schwankenden, gleißenden Strahl einer Taschenlampe weiß wie eine in Flutlicht getauchte Statue ihrer selbst, nur dass sie mit stummen Mundbewegungen etwas zu ihm sagte und immer wieder an seiner Hand zog und auf die Tür zeigte, und er krabbelte unter dem Ding hervor, das auf ihn gestürzt war und das sich als Sathya entpuppte, und er fragte sich, ob sie schwerverletzt war und ob er versuchen sollte, ihr zu helfen, aber Hester zerrte ihn Richtung Tür, und sie stolperten über die Körper von Männern, die ziemlich eindeutig tot waren, sie bückten sich unter den Überresten eines Heizungsrohrs hindurch, das aufgeplatzt war und rauchte, als ob es von innen explodiert wäre, und als er zurückschaute, schoss jemand mit einem Gewehr auf ihn, und er sah den Blitz und spürte die Kugel an seinem Ohr vorbeisausen, aber auch das hörte er nicht.
Und dann rasten sie eine Treppe hinunter. Durch Türen, die sie geräuschlos hinter sich zuschlugen. Als sie keine Luft mehr bekamen, hielten sie an, beugten sich hustend vor, und er versuchte zu begreifen, was geschehen war. Die Explosion … das Heizungsrohr …
»Tom!« Hesters Gesicht war ganz nah an seinem, aber ihre Stimme klang weit weg, undeutlich und wabernd, wie unter Wasser.
»Was?«
»Schiff!«, rief sie. »Wo ist dein Schiff? Wie bist du hergekommen?«
»U-Boot«, sagte er, »aber das ist wohl weg.«
»Was?« Sie war so taub wie er.
»Weg!«
»Was?« Durch den Staub und Rauch am anderen Ende des Gangs leuchteten Taschenlampen. »Wir nehmen die Jenny!«, schrie sie und schubste Tom zur nächsten Treppe. Dort war es dunkel und voller Rauch, und ihm dämmerte, dass es weitere Explosionen gegeben haben musste, nicht nur die in der Zelle. In manchen Gängen flackerte noch Licht, aber in den meisten war der Strom ausgefallen. Gruppen verängstigter und fassungsloser Soldaten irrten mit Taschenlampen umher. Sie waren für Hester und Tom leicht zu sehen, so dass sie sich rechtzeitig in tiefen Nischen oder in trümmerübersäten Seitengängen verstecken konnten. Nach und nach kehrte Toms Hörvermögen zurück, und das Pfeifen in seinen Ohren wurde von einem unheilvollen Sirenengeheul abgelöst. Hester schubste ihn durch eine Tür in ein Treppenhaus, als eine größere Gruppe vorbeihastete – Aeronauten diesmal. »Ich habe keine Ahnung, wo wir sind«, grummelte sie, als die Luft wieder rein war. »Im Dunkeln sieht alles so anders aus.« Mit staubgeschecktem Gesicht sah sie Tom an. Grinste. »Wie hast du diese Explosion hingekriegt?«
[image: ]
Wrasse stand vor der härtesten Entscheidung seines Lebens. Im ersten Moment hätte er beinahe einen Nervenzusammenbruch erlitten, als er dort unten in der Ghost of a Flea stand und auf die schwarzen Bildschirme starrte. Onkels Plan war ruiniert! Die Arbeit von Monaten – alles umsonst! Die Kameras gesprengt, bevor die meisten überhaupt an der richtigen Position waren!
»Was machen wir, Wrasse?«, fragte einer seiner Jungs.
Sie hatten nur zwei Möglichkeiten. Mit leeren Händen nach Hause fahren und sich von Onkel deswegen bei lebendigem Leibe häuten lassen. Oder es einfach durchziehen.
»Wir ziehen es durch«, beschloss er und spürte seine Lebensgeister zurückkehren, als die anderen losrannten, um Gewehre, Netze und Werkzeug zu holen, sich Stirntaschenlampen aufsetzten und Caul fesselten. »Skewer, Baitball, ihr bleibt hier und übernehmt die Kameras; alle anderen mir nach!«
Und während der Grüne Sturm in Panik verfiel und hektisch die überall lodernden Brände zu löschen versuchte, während Suchscheinwerfer den Himmel abtasteten und Raketenbatterien Salve um Salve auf imaginäre Angreifer abfeuerten, löste sich eine schnittige, speziell angefertigte Zecke vom Horchposten und schwamm zum Anlegesteg. Die verlorenen Jungs strömten durch die Luken und rannten schnell und geräuschlos dieselbe Treppe hinauf, die Tom eine Stunde zuvor erklommen hatte.
Auf dem letzten Absatz wurden sie von einem Stalker-Vogel angegriffen, und ein Junge stürzte über das Geländer und fiel schreiend in die Tiefe. Einen weiteren erwischten Schüsse von einer Geschützstellung weiter oben auf den Klippen, und Wrasse musste ihm den Gnadenstoß geben, denn laut Onkel durften den Drögen keine Überlebenden in die Hände fallen, die noch verhört werden konnten. Dann waren sie an der Tür, und kurz darauf drin. Sie folgten ihren ungefähren Lageplänen bis zur Erinnerungskammer. Von Zeit zu Zeit blieben Jungen an einer Abzweigung zurück, um die Fluchtroute zu sichern. Durch den Rauch kamen panische Soldaten gestolpert, und die verlorenen Jungs erschossen sie, weil auch das Onkels Anweisungen gewesen waren: keine Zeugen.
Die Wächter vor der Erinnerungskammer waren geflohen. Die mächtigen Schlösser beunruhigten Wrasse nur kurz; der Strom war ausgefallen, und als er leicht gegen die Tür drückte, schwang sie auf. Die Lampen der verlorenen Jungs beleuchteten eine Brücke zu einer Plattform in der Mitte, wo jemand wie ein eingesperrtes Raubtier auf und ab schritt. Ruckartig fuhr eine schimmernde Bronzemaske zu der Lichtquelle herum.
Sie zuckten zurück, allesamt. Nur Wrasse hatte Andeutungen erhalten, was sie da zu stehlen hatten, doch nicht einmal er hatte den Stalker mit eigenen Augen gesehen. Onkel hatte ihn davor gewarnt, das Ding direkt anzugreifen. Überrumpelt es, lautete seine Anweisung, von oben oder von hinten. Werft die Netze und die Wurfhaken aus, bevor es reagieren kann. Aber dafür war jetzt keine Zeit mehr, und Wrasse war auch nicht sicher, ob es überhaupt funktioniert hätte. Das Ding sah so stark aus! Zum ersten Mal in seinem Leben fragte er sich, ob Onkel es wirklich am besten wusste.
Er verbarg seine Angst, so gut er konnte. »Das ist es«, sagte er. »Das da will Onkel haben. Holen wir es uns.«
Die verlorenen Jungs hoben ihre Gewehre, ihre Schwerter, die Seile und Ketten und magnetischen Wurfhaken und schweren Fangnetze, mit denen Onkel sie ausgerüstet hatte, und rückten auf die Brücke vor.
Und der Stalker fuhr seine Klingen aus und trat ihnen entgegen.
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Gewehrfeuer knallte und prasselte, doch man konnte kaum ausmachen, wo, weil die Echos in den niedrigen Gängen aus allen Richtungen hallten. Tom und Hester rannten weiter, der vagen Vorstellung folgend, die sich Hester vom Grundriss der Anlage gemacht hatte. Bald kamen sie an Leichen vorbei: erst an drei Soldaten des Grünen Sturms auf einem Haufen, dann an einem jungen Mann in schlecht passenden schwarzen Sachen, mit ginsterblondem Haarschopf unter einer schwarzen Wollmütze. Im ersten Moment dachte Tom, es sei Caul, aber dieser Junge war älter und größer; er gehörte zu Wrasses Besatzung. »Die verlorenen Jungs sind hier!«, sagte er.
»Wer?«, fragte Hester. Tom antwortete nicht, so überfordert fühlte er sich von den Ereignissen und der Frage, welche Rolle er dabei eigentlich gespielt hatte. Bevor Hester ein zweites Mal fragen konnte, brach irgendwo ganz in der Nähe die Hölle los: Gewehrfeuer, erst massiv, dann immer vereinzelter, abgehackt; schließlich folgten ein letzter, röchelnder Schrei, und dann Stille.
Sogar die Sirenen waren verstummt.
»Was war denn das?«, fragte Tom.
»Woher soll ich das wissen?« Hester nahm dem verlorenen Jungen die Stirnlampe ab, duckte sich in ein weiteres Treppenhaus und zog Tom mit sich. »Los, nichts wie weg hier.«
Tom folgte ihr nur allzu gern. Es war ein herrliches Gefühl, von ihr bei der Hand gehalten und geführt zu werden. Er überlegte, ob er ihr das sagen sollte und ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, sich für sein Verhalten in Anchorage zu entschuldigen, doch bevor er den Mund öffnen konnte, gelangten sie an den Fuß der Treppe, wo Hester keuchend innehielt und ihm bedeutete, still zu sein.
Sie befanden sich in einer Art Vorraum, in dem eine runde Stahltür sperrangelweit offen stand.
»Bei allen Göttinnen und Göttern!«, sagte Hester leise.
»Was ist?«
»Der Strom! Die Schlösser sind ausgefallen! Und die Stromschranke! Es ist geflohen!«
»Was ist geflohen?«
Sie holte tief Luft und schlich zur Tür. »Komm mit!«, zischte sie Tom zu. »Von hier gibt es einen Durchgang zum Hangar …«
Seite an Seite traten sie durch die Tür. Über ihren Köpfen hing dichter Pulverdampf, der sich wie ein weißes Sonnensegel füllte und aufblähte. Von überallher hörte man es tropfen. Hester ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die Brücke wandern, über Blutlachen und rote Schlieren, Muster aus blutigen Fußabdrücken wie die Aufzeichnung eines grausamen Tanzes. Blutstropfen fielen von der hohen Kuppeldecke. Auf der Brücke lagen Dinge verstreut. Zunächst sahen sie aus wie Altkleiderbündel, aber auf den zweiten Blick konnte man Hände und Gesichter ausmachen. Einige erkannte Tom aus dem Horchposten wieder. Aber was hatten sie hier zu suchen gehabt? Was war mit ihnen passiert? Er begann, unkontrolliert zu zittern.
»Keine Angst«, sagte Hester, die ihre Taschenlampe auf die Plattform am Ende der Brücke richtete. Leer bis auf eine blutdurchtränkte graue Kutte, die wie ein abgestreifter Kokon in der Mitte liegen gelassen worden war. Der Stalker war fort, vielleicht, um in dem Labyrinth von Zimmern und Gängen nach neuen Opfern zu suchen. Hester nahm Tom wieder bei der Hand und zog ihn über den äußeren Rundsteg zu der Tür, durch die sie so oft mit Sathya und den anderen gegangen war, wenn der Stalker einen seiner guten Tage hatte. Im Treppenhaus dahinter stöhnte leise, geisterhaft, der Wind. »Die führt zu dem Hangar, in dem die Jenny liegt«, erklärte sie und rannte die lange, lange Treppe in die Tiefe. Tom folgte ihr.
Am unteren Ende der Treppe bog der Gang scharf ab und öffnete sich unvermittelt in den Hangar. Im zitternden Schein der Taschenlampe erkannte Tom die zusammengeflickte rote Hülle der Jenny über ihnen. Hester fand eine Bedientafel an der Wand und betätigte einen der Hebel. Irgendwo oben auf dem dunklen Dach setzten sich Flaschenzüge knirschend in Bewegung, und es regnete Rostspäne, als sich Räder drehten und Seile strafften und das riesige Tor am Ende des Hangars hochwuchteten. In der immer breiter werdenden Öffnung kam ein schmaler Flugpier zum Vorschein, der von den Felsen draußen ins Nichts ragte. Nebel lag rings um das Kliff, eine undurchdringliche weiße Traumlandschaft aus Hügeln und Falten und Schwaden, die das Meer verschleierten. Darüber spannte sich ein klarer Himmel, und die Lichter von Sternen und toten Satelliten fielen in den Hangar, auf die Jenny Haniver an ihrem Anlegeplatz, auf die blutigen Fußabdrücke auf dem Betonboden.
Aus den Schatten unter den Steuerrudern der Jenny trat eine hohe Gestalt und verstellte ihnen den Weg zurück zur Tür. Im Dunkel schwebten zwei grüne Augen wie Glühwürmchen.
»O Quirke!«, japste Tom. »Ist das …? Das ist doch kein …? Oder?«
»Es ist Miss Fang«, sagte Hester. »Aber sie ist nicht sie selbst.«
Der Stalker schritt in das Licht vor dem offenen Hangartor. Ein schwacher Glanz glitt über seine langen Stahlglieder, die Rüstung und die bronzene Gesichtsmaske und fing sich in den kleinen Dellen und Narben, die die Kugeln der verlorenen Jungs hinterlassen hatten. Das Blut seiner Opfer tropfte noch immer von seinen Klauen und bedeckte seine Hände und Unterarme wie lange rote Handschuhe.
Der Stalker hatte das Massaker in der Erinnerungskammer genossen, doch als der letzte der verlorenen Jungs tot war, hatte er nicht gewusst, was er als Nächstes tun sollte. Der Pulvergeruch und die gedämpften Kampfgeräusche, die durch die Gänge hallten, weckten seine Stalker-Instinkte, aber er musterte die offene Tür argwöhnisch. Er erinnerte sich an den Kontakt mit den Stromschranken bei seinem letzten Versuch, die Kammer zu verlassen. Schließlich entschied er sich für die andere Tür, und Gefühle, die er nicht verstand, trieben ihn in den Hangar hinunter zu dem alten roten Luftschiff, das dort wartete. Er war gerade im Dunkeln um die Jenny herumgestrichen und hatte mit seinen Stahlfingern die Maserung der Gondelplanken betastet, als Hester und Tom hereingestürzt kamen. Seine Klauen sprangen wieder hervor, und Mordlust zuckte wie ein Stromstoß durch seine elektrischen Adern.
Tom fuhr herum, weil er auf den Pier hinauslaufen wollte, und prallte dabei gegen Hester, die auf dem blutigen Untergrund ausrutschte und hart auf den Boden knallte. Er ging in die Hocke, um ihr hochzuhelfen, und auf einmal beugte sich der Stalker über sie.
»Miss Fang?«, flüsterte Tom, als er in das sonderbar vertraute Gesicht aufschaute.
Der Stalker betrachtete ihn, wie er so über dem Mädchen auf dem blutbefleckten Beton kauerte, und plötzlich flatterte ein kleiner, bedeutungsloser Erinnerungsfetzen in die Maschinerie seines Gehirns, eine kurze, verwirrende Irritation. Er zögerte; seine Klauen zuckten. Wo hatte er diesen Jungen schon einmal gesehen? Unter den Porträts an den Wänden seiner Kammer war er nicht gewesen, aber er kannte ihn. Er erinnerte sich, mit dem Gesicht nach unten im Schnee gelegen zu haben. Hinter der Maske formten seine toten Lippen einen Namen.
»Tom Nitsworthy?«
»Natsworthy«, sagte Tom.
Wieder regte sich diese fremdartige Erinnerung im Schädel des Stalkers. Er wusste nicht, warum der Junge ihm so bekannt vorkam, nur, dass er ihn nicht sterben sehen wollte. Er trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Fuhr die Klauen wieder ein.
»Anna!«
Die Stimme, ein brüchiger Schrei, hallte laut durch die große Halle und ließ sie alle drei zur Tür aufsehen. Dort stand Sathya, eine Laterne in der einen und ein Schwert in der anderen Hand, Gesicht und Haar noch weiß vom Gipsstaub, mit Spuren von Blut aus einer Wunde am Kopf, wo sie von Splittern des explodierenden Heizungsrohrs getroffen worden war. Sie stellte die Laterne ab und lief auf ihre geliebte Freundin zu. »O Anna! Ich habe dich überall gesucht! Ich hätte wissen müssen, dass du hier sein würdest, bei der Jenny …«
Der Stalker rührte sich nicht, sondern wandte sein Bronzegesicht wieder Tom zu. Sathya blieb abrupt stehen. Erst jetzt hatte sie die vor dem Stalker kauernden Gestalten bemerkt. »Du hast sie gefangen, Anna! Bravo! Es sind Feinde, sie stecken mit den Eindringlingen unter einer Decke! Sie waren deine Mörder! Töte sie!«
»Alle Feinde des Grünen Sturms müssen sterben«, bekräftigte der Stalker.
»Richtig, Anna!«, drängte Sathya. »Töte sie jetzt! Töte sie, wie du die anderen getötet hast!«
Der Stalker neigte den Kopf zur Seite. Das grüne Licht aus seinen Augen schweifte über Toms Gesicht. Er zögerte.
»Dann werde ich es tun!«, schrie Sathya und stürmte mit erhobenem Schwert vor. Der Stalker machte eine schnelle Bewegung. Tom schrie entsetzt auf und spürte, wie Hester dichter an ihn heranrückte. Stahlklauen blitzten im Laternenlicht, und Sathyas Schwert klirrte zu Boden. Ihre Hand umklammerte noch den Griff.
»Nein«, sagte der Stalker.
Kurz herrschte Totenstille, während Sathya auf das Blut starrte, das aus ihrem Armstumpf sprudelte. »Anna«, flüsterte sie, sank auf die Knie und kippte vornüber.
Tom und Hester sahen zu, sprachlos, atemlos. Sie machten sich so klein und so steif wie möglich, als würde sie der Stalker vergessen, wenn sie sich tot stellten. Doch er drehte sich um, trat wieder zu ihnen und hob seine triefenden Klauen. »Geht«, flüsterte er und zeigte auf die Jenny Haniver. »Geht, und kommt dem Grünen Sturm nie wieder in die Quere.«
Tom starrte den Stalker nur an, presste sich an Hester und wagte sich vor Angst nicht zu rühren. Doch Hester nahm den Stalker beim Wort, richtete sich langsam auf und zog Tom ganz langsam rückwärts Richtung Luftschiff. »Komm schon, Himmel nochmal! Du hast doch gehört, was das Ding gesagt hat!«
»Danke«, krächzte Tom, der sich auf seine Manieren besann, als sie sich an dem Stalker vorbei und über die Laufplanke der Jenny schoben. Nach der langen Ankerzeit lag ein kalter, fremder Geruch in der Gondel, doch als Hester die Motoren anschaltete, erwachten sie mit dem alten, vertrauten Grollen, das den ganzen Hangar erfüllte, zum Leben. Tom ließ sich vorsichtig auf dem Pilotensitz nieder und versuchte, nicht zu dem Ding hinauszusehen, das ihn von draußen beobachtete. Im Schein der Positionslichter schillerte seine Rüstung grün und rot.
»Meinst du, sie lässt uns tatsächlich gehen?«, fragte er. Seine Zähne klapperten, und er zitterte so heftig, dass er die Hebel kaum zu fassen bekam. »Warum? Warum bringt sie uns nicht um wie die anderen?«
Hester schüttelte den Kopf, während sie mit den Instrumenten und Lufterhitzern hantierte. Sie dachte an Shrike zurück, und an die seltsamen Gefühlsregungen, die ihn veranlasst hatten, kaputte Automaten zu sammeln oder ein entstelltes, sterbendes Kind zu retten. Aber sie sagte nur: »Nenn es nicht sie. Das ist ein Ding, und wir können nicht wissen, was es denkt. Fahr einfach los, bevor es seine Meinung ändert.«
Die Ankerklemmen lösten sich, die Triebwerke schwenkten in Startposition, und die Jenny hob unsicher von ihrem Ankerplatz ab und schob sich in die Nacht, wobei eins der Ruder über die Hangarwand schabte. Der Stalker schritt auf den Pier hinaus und sah dem alten Luftschiff nach, das sich vom Korsarenkliff entfernte und in den Nebel abtauchte, bevor die Artilleristen des Grünen Sturms entscheiden konnten, ob es Freund oder Feind war. Und wieder streifte der sonderbare Erinnerungsanflug den Geist des Stalkers; wie der kleine Einmalgeborene namens Tom im Schnee kniete und sagte: »Miss Fang! Das ist nicht fair! Er hat gewartet, bis Sie geblendet waren!«
Einen Moment lang verspürte er eine unerklärliche Befriedigung, als hätte er einen Gefallen erwidert.
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»Wohin?«, fragte Tom, als das Korsarenkliff eine Meile hinter ihnen im Nebel lag und er die Fassung weit genug wiedergewonnen hatte, um den Mund aufzumachen.
»Nordwest«, gab Hester zurück. »Nach Anchorage. Ich muss dorthin zurück. Es ist was Schlimmes passiert.«
»Pennyroyal!«, mutmaßte Tom. »Ich weiß. Ich habe es an meinem letzten Tag in der Stadt rausgefunden und kam nicht mehr dazu, es jemandem zu sagen. Du hattest recht, ihm zu misstrauen. Ich hätte auf dich hören sollen.«
»Pennyroyal?« Hester starrte ihn an, als hätte er eine Sprache gesprochen, die sie nicht verstand. Sie schüttelte den Kopf. »Arkangel ist ihnen auf den Fersen.«
»O großer Quirke!«, flüsterte Tom. »Bist du sicher? Aber wie hat Arkangel von ihrem Kurs erfahren?«
Wortlos übernahm Hester die Bordinstrumente und stellte einen Nord-Nordwest-Kurs ein. Dann drehte sie sich um und krallte die Hände hinter sich so fest um die Kante des Armaturenbretts, dass es weh tat.
Sie sagte: »Ich habe gesehen, wie du Freya geküsst hast, und ich – ich …« Zwischen ihren Worten bildeten sich Klumpen aus Schweigen wie Eis. Sie wollte ihm die Wahrheit sagen, sie wollte es wirklich, aber als sie in sein armes, zerkratztes, verängstigtes Gesicht sah, brachte sie es nicht über sich.
»Het, es tut mir leid«, sagte er unvermittelt.
»Ist schon gut«, sagte sie. »Ich meine, mir auch.«
»Was machen wir jetzt?«
»Wegen Anchorage?«
»Sie können nicht weiterfahren, wenn nur ein toter Kontinent vor ihnen liegt, und sie können nicht umkehren, wenn sie Arkangel hinter sich haben.«
»Ich weiß nicht«, sagte Hester. »Lass uns erst mal hinfahren. Dann überlegen wir uns was.«
»Aber was?«, wollte Tom fragen, doch bevor er zu Ende sprechen konnte, nahm Hester sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn.
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Das Brummen der Luftschiffmotoren wurde stetig schwächer, bis es nicht einmal mehr für Stalkerohren zu hören war. Die Erinnerung, die den Stalker veranlasst hatte, Tom und Hester zu verschonen, verblasste ebenfalls und löste sich auf wie ein Traum. Er schaltete seine Augen auf Nachtsicht um und ging zurück in den Hangar. Sathyas abgetrennte Hand war bereits erkaltet, aber ihr Körper zeigte noch ein verschwommenes Wärme-Areal. Der Stalker stapfte zu ihr, hob sie an den Haaren hoch und schüttelte sie, bis sie aufwachte und zu wimmern begann.
»Du wirst Luftschiffe bereitmachen, und Waffen. Wir verlassen die Anlage.«
Sathya röchelte. Vor Schmerz und Angst traten ihr die Augen aus dem Kopf. Hatte der Stalker die ganze Zeit auf diesen Moment gelauert, während sie ihn in der Erinnerungskammer gefangen hielt, ihm Fotos zeigte und die Lieblingsmusik der armen Anna vorspielte? Aber natürlich – dafür war er ja gebaut worden! Hatte sie Popjoy nicht befohlen, eine Anna zurückzubringen, die bereit war, die Liga anzuführen? »Ja, Anna«, schluchzte sie. »Natürlich, Anna!«
»Ich bin nicht Anna«, sagte der Stalker. »Ich bin der Stalker Fang, und ich bin es leid, mich hier zu verstecken.«
Jetzt kamen noch andere Einmalgeborene in den Hangar getappt, Soldaten, Wissenschaftler und Aeronauten, die in dem rauchverhangenen Trümmerfeld ihrer Anlage schockiert und führerlos umherirrten. Dr. Popjoy war auch darunter, und als der Stalker sich zu ihnen umdrehte, schubsten sie ihn schnell vor. Sathya wie eine zerbrochene Puppe hinter sich herschleifend, trat der Stalker auf ihn zu, nah genug, um den salzigen Schweiß aus seinen Poren zu riechen und seinen abgehackten, vor Angst zitternden Atem zu hören. »Du wirst mir gehorchen«, sagte das Ding. »Deine Prototypen müssen sofort zum Leben erweckt werden, Doktor. Wir werden nach Shan Guo zurückkehren und unterwegs unsere Streitkräfte von den anderen Stützpunkten des Grünen Sturms versammeln. Elemente der Antitraktionistischen Liga, die sich uns widersetzen, werden liquidiert. Wir werden die Kontrolle über die Werften, die Ausbildungslager und die Waffenfabriken übernehmen. Und dann werden wir einen Sturm entfesseln, der die Erde für immer vom Abschaum der Traktionsstädte säubern wird.«
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Der Kran
»Ich will dir eine kleine Geschichte erzählen«, sagte die Stimme. »Hängst du bequem? Dann fange ich an.«
Caul öffnete die Augen. Genau genommen nur eins, denn das andere war so blau geschlagen, dass es zugeschwollen war. Wie die Überlebenden der Mannschaft des armen Wrasse ihn verprügelt hatten, als die Screw Worm ihn in Schimpf und Schande vom Korsarenkliff nach Hause brachte! Als ihn endlich Bewusstlosigkeit übermannte, hatte er sie mit dem Tod verwechselt und sich ihm gern überlassen, und sein letzter Gedanke galt Tom und Hester und dass er stolz war, ihnen zur Flucht verholfen zu haben. Dann wachte er in Grimsby wieder auf, und die Prügel gingen weiter, und sein Stolz verflog. Er konnte nicht fassen, wie dumm er gewesen war, sein Leben für zwei Dröge wegzuwerfen.
Für Jungs, die ihn wirklich enttäuschten, hatte Onkel eine besondere Strafe parat. Man schleifte Caul zum Zeckendock, legte ihm eine Schlinge um den Hals, band das andere Ende des Seils am Anlegekran der Screw Worm fest und ließ ihn daran baumeln, während er langsam erstickte. Die ganze Tagschicht über schaukelte er dort, röchelnd und japsend, umringt von johlenden, brüllenden Jungs, die ihn mit Essensresten und Müll bewarfen. Und als die Nachtschicht begann und alle in ihre Schlafsäle und Kammern zurückkehrten, kam die Stimme. Sie war so leise, dass Caul erst dachte, er bilde sie sich nur ein. Aber sie war nur allzu real. Es war Onkels Stimme, die flüsternd aus dem großen Lautsprecher auf Höhe seines Kopfes drang.
»Bist du noch wach, Caul? Noch am Leben? Bei dem kleinen Sonar hat es knapp eine Woche gedauert, als ich ihn so aufgeknüpft habe. Erinnerst du dich?«
Caul sog Luft durch seine aufgeplatzten Lippen und die Lücken, wo vorher seine Vorderzähne gewesen waren. Über ihm knarzte das Seil und drehte sich langsam. Unter den Blicken der Figuren auf dem Deckengemälde schienen das Dock, die dunklen Wasserbecken und die Zecken endlos und stumm um ihn zu kreisen. Durch den Lautsprecher hörte er Onkels rasselnden, gleichmäßigen Atem.
»Als junger Mann«, sagte Onkel, »und ich war einmal jung, so jung wie du, obwohl ich im Gegensatz zu dir älter geworden bin, lebte ich an Bord von Arkangel. Stilton Kael lautete mein Name. Die Kaels waren eine ehrbare Familie. Betrieben Geschäfte, Hotels, Schrottplätze, das Kettenschild-Franchise. Mit achtzehn war ich bereits Hauptverantwortlicher für den Wertstoffhof meiner Familie. Wobei ich meine Zukunft nicht im Wertstoffhandel sah, verstehst du. Mein sehnlichster Wunsch war es, Dichter zu werden, große Epen zu schreiben – jemand, dessen Name in alle Ewigkeit weiterleben würde, wie der alte … na, dieser Dingsbums … dieser blinde Grieche … Schon verrückt, wie schnell die Träume unserer Jugend zu nichts zerrinnen. Aber wem erzähle ich das, junger Caul.«
Caul schaukelte und röchelte. Seine Hände waren hinter dem Rücken gefesselt, die Schlinge schnitt in seinen Hals. Manchmal wurde er ohnmächtig, aber wenn er wieder zu sich kam, war die Stimme immer noch da und säuselte ihm beharrlich ins Ohr.
»Zwangsarbeit hielt das schmutzige Geschäft mit dem Schrott am Laufen. Ich war Aufseher über Scharen von Sklaven. Hatte Macht über Leben und Tod. Und dann kam ein Mädchen, das mir den Kopf verdrehte. Bildschön war sie. Ein Dichter merkt so was. Haare wie ein Wasserfall aus schwarzer Tusche. Eine Haut wie warmer Lampenschein. Augen wie die arktische Nacht, schwarz, aber voller Lichter und Geheimnisse. Weißt du, was ich meine, Caul? Natürlich erzähle ich dir das nur, weil du bald Fischfutter bist. Meine verlorenen Jungs sollen nicht denken, dass ich jemals so schwach war, mich zu verlieben. In einem verlorenen Jungen haben Schwäche und Liebe nichts zu suchen, Caul.«
Caul dachte an Freya Rasmussen und fragte sich, wo sie jetzt sein mochte und ob sie auf der Reise nach Amerika gut vorankam. Einen Moment lang sah er sie so nah und klar vor sich, dass er beinahe die Wärme ihres Körpers spüren konnte, doch da flüsterte Onkels Stimme weiter, und der Traum zerstob.
»Anna hieß diese Sklavin. Anna Fang. Ein klangvoller Name in den Ohren eines Dichters. Ich verschonte sie von den harten, gefährlichen Arbeiten und besorgte ihr ordentliches Essen, ordentliche Kleidung. Ich liebte sie, und sie sagte, sie liebe mich auch. Ich hatte vor, sie freizulassen und zu heiraten. Was meine Familie dazu sagen würde, war mir egal. Aber dann stellte sich heraus, dass meine Anna mich die ganze Zeit zum Narren gehalten hatte. Während ich mich nach ihr verzehrte, trieb sie sich in der Abwrackwerft herum und klaute eine alte Luftschiffhülle hier, ein paar Triebwerke da, brachte meine Arbeiter dazu, sie an einer Gondel zu befestigen, weil ich das angeblich befohlen hätte, und tauschte die Geschenke, die ich ihr machte, gegen Treibstoff und Traggas ein. Und eines Tages, während ich immer noch nach einem Reim auf ›Fang‹ suchte und nach einem Wort, das die Farbe ihrer Ohren exakt beschreiben könnte, erreichte mich die Nachricht, dass sie geflohen war. Sie hatte sich aus den zusammengeklaubten Teilen ein Luftschiff zusammengezimmert. Und damit war es mit meinem Leben in Arkangel vorbei. Meine Familie verstieß mich, der Direktor ließ mich wegen Beihilfe zur Flucht verhaften, und ich wurde auf das Eis verbannt und stand mit nichts da, mit gar nichts.«
Caul schöpfte immer wieder Luft, aber nie genug, um seine Lungen zu füllen.
»Oh, das festigt den Charakter, Caul, das kannst du mir glauben. Ich schloss mich einer Bande plundernder Schneenomaden an, die Wertstoffe aus dem Wrack von Grimsby holten. Machte sie einen nach dem anderen kalt. Nahm ihr U-Boot in Besitz. Richtete mich hier ein. Dann zog ich zum ersten Mal auf Diebestour und ließ ein paar Kleinigkeiten mitgehen, die keiner vermisste, als Ersatz für die Sachen, die ich verloren hatte. Ein paar Informationen sackte ich dabei auch ein, weil ich mir geschworen hatte, dass nie wieder jemand Geheimnisse vor mir haben würde. Gewissermaßen könnte man also sagen, dass sie mich zu dem Mann gemacht hat, der ich heute bin, diese Hexe Anna Fang.«
Der unaufhörlich wiederholte Name bahnte sich einen Weg durch das Kaleidoskop bunter Lichter, die in Cauls Kopf explodierten. »Fang«, versuchte er zu sagen.
»Genau«, flüsterte Onkel. »Ich habe schon vor geraumer Zeit herausgefunden, was auf dem Korsarenkliff vor sich geht. Diese ganzen Bilder, die sie ranschafften, und die verbissene Suche nach der Jenny Haniver. Entweder richten sie ein Anna-Fang-Museum ein, sagte ich mir, oder sie haben sie wiedererweckt.«
Caul erinnerte sich an den Horchposten und das brutale, verwirrende Nachspiel der Schlacht. Einige wenige Kameras hatten noch funktioniert, und als die Jungs verzweifelt nach Spuren ihrer Truppe suchten, hatten sie den Stalker Fang auf die Bildschirme bekommen und seine schreckliche tote Stimme etwas von Krieg zischen hören.
»Deswegen lag mir so viel an dem Einsatz auf dem Korsarenkliff«, sagte Onkel. »Stell dir das vor! Den Menschen zurückzurauben, der mich vor so vielen Jahren verraten hat. Wie eine Schlange, die sich in den eigenen Schwanz beißt, hätte sich alles zu einem perfekten Kreis geschlossen. Poetische Gerechtigkeit! Ich hatte vor, diese Stalkerette hierher zu bringen, sie umzuprogrammieren und wieder als Sklavin für mich arbeiten zu lassen, pausenlos, immerfort, bis die Sonne erlischt und die Welt zu Eis gefriert!
Und ich hätte es auch geschafft. Wenn du die Crabcams nicht vorzeitig hochgejagt und damit Wrasse und seine Jungs viel zu früh da reingetrieben hättest, wäre alles nach Plan gelaufen. Aber du hast es vermasselt, Caul. Du bist hingegangen und hast alles kaputtgemacht.«
»Bitte …«, brachte Caul heraus. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihm, gerade genug Luft für ein Wort zu holen und es sorgsam zu formen. »Bitte …«
»Bitte was?«, höhnte Onkel. »Dich am Leben lassen? Dich sterben lassen? Nicht nach dem, was du getan hast, mein lieber Caul. Die Jungs brauchen einen Sündenbock für das, was mit Wrasse passiert ist, und ich wäre schön blöd, wenn ich meinen Kopf dafür hinhalten würde. Also wirst du hier baumeln, bis du abkratzt, und dann bleibst du hängen, bis der Gestank sogar den verlorenen Jungs zu viel wird, und dann spülen wir dich die Wasserschleuse runter. Nur damit keiner vergisst, dass Onkel es am besten weiß.«
Ein langer Seufzer, das Tappen von Fingern am Mikrophon, dann das Ploppen des Lautsprechers, der ausgeschaltet wurde. Sogar das Hintergrundrauschen erstarb. Das Seil knarzte, der Raum kreiste, das Meer drückte gegen die Mauern und Fensterscheiben von Grimsby, um sich Zugang zu verschaffen. Caul dämmerte in Dunkelheit hinüber, wachte auf, dämmerte wieder weg.
In seiner Wohnung unter dem Dach sah Onkel das Gesicht des sterbenden Jungen auf einem halben Dutzend Bildschirmen, in Großaufnahme, halb nah, in der Totalen. Er unterdrückte ein Gähnen und wandte sich ab. Selbst Augen, die alles sehen, brauchen bisweilen Schlaf, obwohl er das nur seine allertreuesten Jungs wissen ließ. »Behalt ihn gut im Auge, Gargle«, sagte er zu seinem kleinen Helfer und stieg die Treppe zu seinem Schlafzimmer hinauf. Hinter den vielen Stapeln mit Papieren, Ordnern, Akten, Büchern und Dokumenten in Blechbehältern war das Bett kaum mehr zu sehen. Onkel kuschelte sich unter die Bettdecke (goldbestickt, aus dem Gemach des Markgrafen von Kodz entwendet) und schlief sogleich ein.
In seinen Träumen, die immer die gleichen blieben, war er wieder jung und irrte ausgestoßen, bettelarm und mit gebrochenem Herzen über das Eis.
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Als Caul eine Weile später zu sich kam, war es immer noch Nacht, und das Seil, das ihm die Kehle zuschnürte, ruckte und schwankte. Mit einem entsetzlichen feuchten Rasseln rang er nach Atem, und direkt über ihm zischte jemand: »Halt still!«
Er öffnete sein unversehrtes Auge und schaute hoch. In den Schatten über seinem Kopf glänzte ein Messer, das durch die dicken, geteerten Fasern des Seils sägte.
»He!«, versuchte er zu sagen.
Die letzte Faser riss entzwei. Er stürzte, landete unsanft auf dem Dach der Screw Worm, blieb dort liegen und holte mit großen, hilflosen, keuchenden Atemzügen Luft. Er spürte, wie jemand die Fesseln an seinen Handgelenken durchschnitt. Hände tasteten zu seinen Schultern und drehten ihn auf den Rücken. Gargle schaute auf ihn herab.
Caul versuchte zu sprechen, aber sein Körper war zu sehr mit Luftholen beschäftigt, um sich mit Worten abzugeben.
»Reiß dich zusammen«, sagte Gargle leise. »Du musst hier weg.«
»Weg?«, krächzte Caul. »Aber das sieht Onkel doch!«
Gargle schüttelte den Kopf. »Onkel schläft.«
»Onkel schläft nie!«
»Ja, das denkst du. Außerdem sind alle Crabcams in der Halle hier kaputt. Dafür hab ich gesorgt.«
»Aber wenn er das rausfindet …«
»Wird er nicht.« Gargles Grinsen blitzte weiß auf. »Ich hab die Kameras zertrümmert und die Bruchstücke in Skewers Bett versteckt. Onkel wird glauben, dass er es war.«
»Skewer hasst mich! Das weiß Onkel genau!«
»Nein, weiß er nicht. Ich habe Onkel erzählt, wie gut ihr zwei euch an Bord der Screw Worm verstanden habt. Dass Skew das Kommando nur übernommen hat, weil er Angst um dich hatte. Dass er alles für dich tun würde. Onkel glaubt, dass ihr beide ein Herz und eine Seele seid.«
»Götter!«, sagte Caul heiser, verblüfft über die Gerissenheit des Jungen und entsetzt bei dem Gedanken an das, was Skewer bevorstand.
»Ich konnte nicht zulassen, dass Onkel dich umbringt«, sagte Gargle. »Du warst gut zu mir an Bord von Anchorage. Und da gehörst du auch hin, Caul. Nimm die Screw Worm und fahr zurück nach Anchorage.«
Caul massierte seinen Hals. Seine ganze Ausbildung hindurch hatte man ihm eingeschärft, dass allein der Gedanke daran, eine Zecke zu stehlen, für einen verlorenen Jungen die absolute Todsünde war. Andererseits fühlte es sich gut an, am Leben zu sein, und mit jedem Atemzug, den er in seine ausgehungerten Lungen einsog, wuchs seine Überzeugung, dass es auch so bleiben sollte.
»Warum gerade Anchorage?«, fragte er. »Du hast doch Toms Gespräch mit Pennyroyal gehört. Anchorage ist dem Untergang geweiht. Und ein gemeiner Dieb wie ich wäre dort sowieso nicht willkommen.«
»Und ob die dich willkommen heißen werden. Wenn sie merken, wie sehr sie dich brauchen, werden sie schnell vergessen, dass du sie jemals beklaut hast. Nimm das hier mit.« Gargle drückte ihm etwas in die Hand, eine lange Röhre aus dünnem Metall. »Genug geredet, Caul«, sagte er. »Du gehörst nicht hierher. Du hast noch nie hierhergehört. Jetzt steig in die Zecke, und hau ab.«
»Kommst du denn nicht mit?«
»Ich? Natürlich nicht. Ich bin ein verlorener Junge. Ich werde hierbleiben und Onkel helfen. Er ist ein alter Mann, Caul. Seine Augen und Ohren werden schwächer. Er wird jemanden brauchen, dem er die Leitung der Kamerasteuerung und der Archive anvertrauen kann. Gib mir noch ein paar Jahre, dann bin ich seine rechte Hand. Ein paar mehr, und wer weiß? Vielleicht leite ich dann ganz Grimsby.«
»Das wäre gut, Gargle«, sagte Caul und lachte, was furchtbar weh tat. »Ich fände es schön, wenn du hier das Sagen hättest. Und diese ständigen Gemeinheiten beendest.«
»Sie beenden?« Gargle setzte ein Grinsen auf, das Caul an ihm noch nie gesehen hatte, ein kaltes, durchtriebenes Grinsen, das ihm ganz und gar nicht gefiel. »Von wegen! Ich werde mich doppelt und dreifach revanchieren! Nur deswegen habe ich durchgehalten, Caul, wenn Skewer und die anderen mich im Kleptorium verprügelt haben. Weil ich mir ausgemalt habe, was ich ihnen antun werde, wenn meine Zeit gekommen ist.«
Caul starrte ihn noch einen Moment an. Halb war er geneigt zu glauben, dass das alles nur ein Traum war. »Geh«, sagte Gargle wieder und öffnete die Einstiegsluke der Screw Worm. Traum hin oder her, jede Widerrede war zwecklos: In seiner Stimme lag eine solche Bestimmtheit, dass Caul sich wieder wie ein Frischling fühlte, der von einem selbstbewussten älteren Jungen herumkommandiert wurde. Als ihm die längliche Metallröhre aus der Hand rutschte, fing Gargle sie auf und warf sie ihm zu. »Und jetzt geh – und komm nicht wieder. Viel Glück!«
Caul nahm das Ding und hangelte sich mit letzter Kraft zur Luke, durch die Öffnung und die Leiter hinunter. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie dieser verbeulte, mit Japanlack verzierte Zylinder ihm helfen sollte.
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Anchorage
Freya wachte früh auf, blieb noch eine Weile im Dunkeln liegen und spürte die Stadt unter sich über Schorfeis und Pressrücken rattern. Anchorage war jetzt weit westlich von Grönland und tuckerte über unkartiertes Eis und die felsigen Buckel eingefrorener Inseln. Mehrfach hatte Mr Scabious das Antriebsrad hochziehen und die Stadt auf Raupenketten über massives, schneebedecktes Gestein und zerklüftete Gletscher fahren lassen müssen. Nun lag eine Meereisfläche vor ihnen, die sich ohne Unterbrechung bis zum Horizont erstreckte. Miss Pye vermutete, dass es sich um die Hudson Bay handelte, die gewaltige Eisebene, über die sie Professor Pennyroyal zufolge ins Herz des toten Kontinents gelangen würden, fast bis zu den Grenzen seiner grünen Täler. Aber war das Eis auch dick genug, um das Gewicht der Stadt zu tragen?
Wenn Professor Pennyroyal uns doch nur verlässliche Angaben dazu machen könnte, dachte Freya, schlug ihre Decken zurück und tappte ans Fenster. Aber Pennyroyal hatte diesen Weg zu Fuß zurückgelegt, und die Beschreibungen in seinem Buch waren bei genauerem Lesen überraschend vage. Miss Pye und Mr Scabious hatten versucht, ihm weitere Details zu entlocken, doch er hatte darauf nur mit Schmollen und Schimpfen reagiert und war schließlich gar nicht mehr zu den Besprechungen des Steuerkomitees erschienen. Wenn sie es recht bedachte, benahm sich der gute Professor schon seit Hesters Flucht mit der Jenny Haniver überaus sonderbar.
Ein kalter Luftzug schlug Freya ins Gesicht, als sie die Vorhänge beiseitezog, um aufs Eis hinauszuschauen. Was für eine seltsame Vorstellung, dass sie hier am äußersten Rand der bekannten Welt waren! Und noch seltsamer war der Gedanke, dass sie womöglich bald in den neuen Jagdgründen sein würden und die Aussicht von ihren Fenstern ihr nichts als Grün zeigen würde, Gras und Gebüsch und Bäume. Ein bisschen machte ihr das noch Angst. Würden die Eisgötter in einem Land herrschen, in dem nur ein paar Monate im Jahr Schnee lag? Oder würde Anchorage neue Götter brauchen?
Ein Lichtspalt färbte den Schnee vor dem Ruderhaus gelb, als eine Tür aufging und jemand herausgeschlüpft kam. Freya wischte die von ihrem Atem beschlagene Scheibe sauber und drückte die Nase ans Fenster. Diese Silhouette hätte sie überall erkannt: eine korpulente Gestalt in Thermoroben und einem überdimensionierten pelzbesetzten Turban, die verstohlen über den Rasmussen-Prospekt davonhastete.
Selbst für Professor Pennyroyals jüngste Gewohnheiten war dieses Verhalten höchst merkwürdig. Rasch zog sich Freya die einfache, fleecegefütterte Arbeitskleidung über, die sie neuerdings meist trug, und steckte eine Taschenlampe ein. Sie hielt sich nicht damit auf, erst Smew zu wecken, und stahl sich allein aus dem Palast. Pennyroyal war nirgendwo zu sehen, aber seine tiefen, schlingernden Fußstapfen im Schnee wiesen ihr den Weg.
Noch ein paar Monate zuvor hätte Freya nicht gewagt, den Palastbezirk ohne Begleitung zu verlassen, doch während der langen Reise um die äußerste Spitze Grönlands hatte sie sich sehr verändert. Nach dem Schock über Toms Verschwinden war sie zunächst in ihre alten Gepflogenheiten zurückgefallen: Sie hatte sich in ihren Gemächern verkrochen, niemanden empfangen und ihre Befehle über Scabious oder Smew verkünden lassen. Aber bald war ihr im Winterpalast langweilig geworden. Sie brannte darauf, zu erfahren, was draußen alles passierte, und so gab sie ihre Isolation auf und stürzte sich in das Leben ihrer Stadt wie nie zuvor. Sie plauderte mit den Arbeitern, die in der Mittagspause in den beheizten Pavillons am Rand des Oberdecks ihre Brote aßen und das vorbeiziehende Eis betrachteten. Sie lernte von Windolene Pye, sich zu waschen und die Zähne zu putzen, und ließ sich die Haare kurz schneiden. Sie schloss sich der Patrouille an, die Scabious jeden Morgen auf die Kufenstreben hinausschickte, um nach Parasiten Ausschau zu halten, und steuerte Ladefahrzeuge im Maschinenviertel. Sie war sogar mit einem verdatterten und etwas peinlich berührten Kundschaftertrupp auf das Eis vor Anchorage hinausgefahren. Es war eine Erleichterung gewesen, alle Traditionen über Bord zu werfen, als hätte sie alte, zu eng gewordene Kleider ausgemistet.
Und nun pirschte sie durch die Schatten auf der Steuerbordseite des Rasmussen-Prospekts und spionierte ihrem eigenen Obernavigator hinterher!
Vor ihr hüpfte der protzige Turban des Professors als bunter Fleck vor den schmutzigen, mit Frost überzogenen Gebäuden dahin, bis er durch das Tor zum Lufthafen verschwand.
Freya rannte ihm nach, huschte von einer dunklen Nische zur nächsten und schlüpfte schließlich in die Zollkabine an der Innenseite des Hafentors. Umwölkt vom Dampf ihres eigenen Atems spähte sie über das Gelände. Im ersten Moment befürchtete sie, Pennyroyal zwischen den verschneiten Hangars und Anlegeplätzen aus den Augen verloren zu haben, aber nein – da war er! Sein greller Turban blinkte unter einer Straßenlaterne am anderen Ende des Hafens auf und wurde von den Schatten am Eingang zu Aakiuqs Lagerhalle verschluckt.
Freya folgte den erratischen Spuren des Forschers im Schnee quer über das Hafengelände. Das Tor zum Lager stand offen. Sie hielt kurz inne, spähte nervös in die finstere Halle und erinnerte sich an die Parasitenjungen, die unter dem Deckmantel der Dunkelheit ihre Stadt heimgesucht und ausgeplündert hatten … Aber jetzt bestand keine Gefahr mehr; die Taschenlampe, die sie ganz hinten durch die Lagerhalle wandern sah, gehörte nur einem kauzigen Forscher, keinem bösen Eispiraten.
In der staubigen Stille vernahm sie seine murmelnde Stimme. Mit wem sprach er da? Mit sich selbst? Windolene Pye hatte ihr erzählt, dass er den Weinkeller des Obernavigators vollständig geleert hatte und nun Alkohol aus den leeren Restaurants in der Ultima-Passage stahl. Vielleicht war er betrunken und lallte im Suff. Vorsichtig schob sie sich zwischen Bergen alter Maschinenteile näher heran.
»Pennyroyal an alle!«, sagte er, leise, aber hörbar verzweifelt. »Pennyroyal an alle! Bitte kommen! Bitte!«
Er kauerte im grünen Lichtkreis der Leuchtanzeigen eines uralten Funkgeräts, das er offenbar irgendwie zum Laufen gebracht hatte. Kopfhörer waren über seine Ohren gestülpt, und seine um das Mikrophon geklammerte Hand zitterte leicht. »Ist da draußen jemand? Bitte! Ich zahle, was Sie wollen, solange Sie mich nur von dieser Stadt voller Narren herunterholen!«
»Professor Pennyroyal?«, sagte Freya laut.
»Uuaah! Clio! Poskitt! Heiliger Bimbam!«, japste der Professor. Er sprang auf, und das Kabel seines Kopfhörers ließ eine rutschende, scheppernde Lawine aus altem Elektroschrott um ihn niedergehen. Die Leuchtanzeigen erloschen, und aus einigen Reglern sprühten kleine blaue Funkenfontänen wie ein enttäuschendes Feuerwerk. Freya holte ihre Taschenlampe hervor und knipste sie an. In dem staubdurchwirbelten Lichtstrahl erschien Pennyroyals bleiches, verschwitztes Gesicht. Seine Angst wich einem einfältigen Lächeln, als er die Augen zusammenkniff und Freya erkannte.
»Eure Lumineszenz?«
So nannte sie mittlerweile fast niemand mehr. Sogar Miss Pye und Smew sagten Freya zu ihr. Wie weltfremd der Professor geworden war!
»Ich bin froh, Sie so beschäftigt zu sehen, Professor«, sagte sie. »Weiß Mr Aakiuq, dass Sie in seinem Lager herumschnüffeln?«
»Schnüffeln, Eure Lumineszenz?« Pennyroyal wirkte entrüstet. »Ein Pennyroyal schnüffelt doch nicht! Nein, nein, nein … Ich habe lediglich … Ich wollte Mr Aakiuq nicht behelligen …«
Freyas Taschenlampe flackerte, und sie erinnerte sich, dass es wahrscheinlich nicht mehr viele Batterien in Anchorage gab. Sie fand einen Schalter und knipste eine der Argonlampen an, die von den rostigen Deckenbalken baumelten. Pennyroyal blinzelte in der jähen Helligkeit. Er sah schlimm aus: teigige Haut, blutunterlaufene Augen, der gepflegte Bart von weißen Stoppeln umwuchert.
»Mit wem haben Sie gerade gesprochen?«, fragte sie.
»Mit allen. Mit niemandem.«
»Und warum wollen Sie so dringend von dieser Stadt herunter? Ich dachte, Sie kommen mit uns? Ich dachte, Sie könnten es kaum erwarten, in die grünen Täler Amerikas und zu der schönen Postleitzahl zurückzukehren?«
Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass er noch blasser werden könnte, aber das wurde er.
In den letzten Wochen hatte Freya bisweilen ein schrecklicher Verdacht beschlichen, manchmal in den unerwartetsten Momenten – wenn sie unter der Dusche stand, um drei Uhr nachts wach lag oder mit Miss Pye und Mr Scabious zu Abend aß. Sie hatte noch mit niemandem darüber gesprochen, obwohl sie sicher war, dass die anderen dasselbe dachten. Für gewöhnlich versuchte sie, sich dann auf andere Gedanken zu bringen, denn es war ja lächerlich, nicht wahr?
Es war nicht lächerlich. Es stimmte wirklich.
»Sie kennen den Weg nach Amerika gar nicht, oder?« Sie bemühte sich, ihre Stimme nicht zittrig klingen zu lassen.
»Ähm.«
»Wir sind Ihrem Rat und Ihrem Buch den weiten Weg bis hierher gefolgt, und Sie wissen nicht, wie Sie Ihre grünen Gegenden wiederfinden sollen. Oder gibt es die vielleicht gar nicht? Waren Sie überhaupt jemals in Amerika, Professor?«
»Unverschämtheit!«, fuhr der Professor auf, doch dann, als sei ihm klargeworden, dass er mit Lügen nicht mehr weiterkam, seufzte er tief und schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, ich habe mir das alles nur ausgedacht.« Kraftlos ließ er sich auf eine umgedrehte Motorhaube sinken. »Ich bin nie gereist, Eure Lumineszenz. Ich habe nur die Bücher anderer Leute gelesen und Bilder angeschaut und den Rest erfunden. Vergessenes Amerika habe ich in einem Liegestuhl an einem Hotel-Swimmingpool auf dem Oberdeck von Paris geschrieben, in der Gesellschaft einer reizenden jungen Dame namens Peaches Zanzibar. Natürlich habe ich darauf geachtet, dass der Schauplatz schön weit weg ist. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass irgendjemand tatsächlich dorthin fahren wollte.«
»Und warum haben Sie dann nicht einfach zugegeben, dass es alles geschwindelt war?«, fragte Freya. »Als ich Sie zum Obernavigator ernannt habe, warum haben Sie mir da nicht die Wahrheit gesagt?«
»Und damit auf all das Geld, die schicke Wohnung und den Weinkeller des Obernavigators verzichtet? Ich bin auch nur ein Mensch, Miss Freya. Und wenn sich das bis in die Jagdgründe herumgesprochen hätte, wäre ich doch zum Gespött der Leute geworden! Ich dachte eben, ich fahre mit Tom und Hester bald wieder weg.«
»Darum waren Sie also so entgeistert, als Hester mit der Jenny Haniver verschwunden ist!«
»Ja! Sie hat mir meinen Fluchtweg abgeschnitten! Anders kam ich von der Stadt nicht mehr runter, und meinen Schwindel zugeben konnte ich auch nicht, sonst hättet Ihr mich hingerichtet.«
»Hätte ich nicht!«
»Na, dann eben Eure Untertanen. Also habe ich diese alten Funkgeräte benutzt, um Hilferufe abzusetzen, in der Hoffnung, dass vielleicht ein versprengter Lufthändler oder ein Forschungsschiff in Reichweite ist, irgendjemand, der mich an Bord nehmen könnte.«
Es war unfassbar, wie sehr er sich selbst bemitleiden konnte, ohne auch nur im Geringsten an die Stadt zu denken, die er in den Untergang geführt hatte. Freya bebte vor Zorn. »Sie … Sie … Sie sind entlassen, Professor Pennyroyal! Sie sind nicht länger mein Obernavigator! Sie werden Ihren Amtskompass und die Schlüssel unverzüglich ins Ruderhaus zurückbringen!«
Gegen ihren Kummer half das nichts. Sie ließ sich auf einen Stapel alter Dichtungsringe fallen, der unter ihrem Gewicht knarzte und ins Wanken geriet. Wie sollte sie das Miss Pye, Mr Scabious und allen anderen beibringen? Sie waren auf der falschen Seite der Weltkugel, vor sich nichts als einen toten Kontinent und in den Tanks nicht genug Treibstoff, um je wieder nach Hause zurückzukehren, und sie hatte ihnen das eingebrockt! Sie hatte allen erzählt, die Reise nach Westen sei der Wille der Eisgötter, dabei war es von Anfang an nur ihr Wille gewesen. Hätte sie sich doch bloß nicht so von Pennyroyal und seinem dummen Buch täuschen lassen!
»Was mache ich jetzt?«, fragte sie. »Was mache ich denn jetzt?«
Draußen, in den Straßen hinter dem Lufthafen, war Geschrei zu hören. Pennyroyal blickte auf. Von irgendwo kam ein schnurrendes Geräusch, ganz schwach nur, ein an- und abschwellendes Brummen, das doch tatsächlich klang wie –
»Aeromotoren!« Pennyroyal tat einen Freudensprung und warf noch einige weitere Ersatzteilhaufen um, so eilig hatte er es, zur Tür zu kommen. »Clio sei Dank! Wir sind gerettet!«
Freya wischte sich die Tränen ab, zog ihre Kältemaske hoch und rannte ihm nach. Die Dunkelheit war einem stahlgrauen Dämmerlicht gewichen. Vor ihr pflügte Pennyroyal über das Hafengelände, drehte sich einmal kurz um und zeigte auf etwas, das hinter dem Hafenamt über den Himmel sauste. Freya blinzelte gegen den Wind und sah ein Grüppchen von Lichtern vor mattweißen Kondensstreifen, die über den dunklen Himmel schlierten. »Ein Luftschiff!«, brüllte Pennyroyal und vollführte mitten auf einem verschneiten Anlegeplatz einen wilden kleinen Tanz. »Jemand hat meinen Funkspruch gehört! Wir sind gerettet! Gerettet!«
Freya rannte an ihm vorbei und bemühte sich, das Luftfahrzeug nicht aus den Augen zu verlieren. Vor dem Hafenamt standen die Aakiuqs und starrten in die Höhe. »Ein Luftschiff, so weit hier draußen?«, hörte sie den Hafenmeister sagen. »Wer kann das sein?«
»Haben die Eisgötter Ihnen ihr Kommen vorhergesagt, liebe Freya?«, fragte Mrs Aakiuq.
Ein Mann namens Lemuel Quaanik kam hastig herbeigestapft; Schneeschuhe schlappten von seinen großen Füßen. Er war einer der Kundschafter gewesen, mit denen Freya aufs Eis gefahren war, und fühlte sich daher in ihrer Gegenwart unbefangen genug, sie anzusprechen. »Lumineszenz? Das Schiff hab ich schon mal gesehen. Das ist der Abfangjäger von Piotr Masgard, die Clear Air Turbulence!«
»Die Kaperjäger von Arkangel!«, japste Mrs Aakiuq.
»Hier?«, rief Freya. »Das kann nicht sein! Arkangel würde niemals westlich von Grönland jagen. Hier gibt es doch nichts zu fressen.«
»Außer uns«, sagte Mr Quaanik.
Die Clear Air Turbulence umkreiste Anchorage und lauerte dann achtern wie ein einsamer Wolf, der seine Beute beschattet. Freya rannte zum Ruderhaus und zur Kommandobrücke hinauf. Windolene Pye war bereits da, im Nachthemd, das lange, ergrauende Haar unfrisiert. »Es sind die Kaperjäger, Freya!«, sagte sie. »Wie haben sie uns nur gefunden? Woher in aller Götter Namen wussten sie, wo wir sind?«
»Pennyroyal«, fiel Freya ein. »Professor Pennyroyal und seine dummen Nachrichten …«
»Sie funken uns an!«, rief Mr Umiak aus dem Funkraum. »Sie befehlen uns, die Motoren abzustellen!«
Freya spähte Richtung Heck. In dem seltsamen Zwielicht wirkte das Eis blass und leicht phosphoreszierend. Sie sah die glänzende Spur des Antriebsrads ihrer Stadt, die sich nach Nordosten erstreckte, bis sie sich im Nebel verlor. Von Verfolgern weit und breit keine Spur, bis auf das schwarze Schiff, das im Abstrom der Stadt schlingerte und zitterte.
»Soll ich ihnen antworten, Freya?«
»Nein! Wir tun so, als hätten wir nichts gehört.«
Das hielt Piotr Masgard nicht lange ab. Die Clear Air Turbulence glitt näher, bis sie auf Höhe des Ruderhauses schwebte. Freya starrte durch die Glaswand und sah die Aeronauten an ihren Instrumenten in der Pilotenkanzel und einen Gewehrschützen, der von einem kleinen gepanzerten Schützenstand unter den Triebwerkgehäusen zu ihr herübergrinste. Dann ging eine Luke auf, und Piotr Masgard persönlich lehnte sich heraus und brüllte etwas durch ein Sprachrohr.
Miss Pye öffnete einen Lüftungsschlitz, und die dröhnende Stimme donnerte zu ihnen herein.
»Herzlichen Glückwunsch, Einwohner von Anchorage! Das mächtige Arkangel hat eure Stadt zur Beute auserkoren! Die Geißel des hohen Nordens ist nur eine Tagesreise entfernt und wird euch bald einholen. Schaltet eure Motoren ab und erspart uns eine Jagd, dann werdet ihr gut behandelt.«
»Sie dürfen uns nicht fressen!«, sagte Miss Pye. »Doch nicht jetzt! Ach, wie furchtbar!«
Freya spürte, wie sich dumpfe Betäubung in ihr ausbreitete, als wäre sie in eiskaltes Wasser gefallen. Miss Pye schaute sie an, und mit ihr alle anderen auf der Brücke. Sie alle warteten darauf, dass die Eisgötter durch ihre Margrabina sprachen und ihnen sagten, was sie zu tun hätten. Sie überlegte, ob sie ihnen die Wahrheit gestehen sollte. Vielleicht wäre es ja besser, von Arkangel gefressen zu werden, als einfach immer weiter über das unkartierte Eis auf einen Kontinent zuzuhalten, der sich nun doch als tot entpuppte. Aber dann dachte sie an all das, was sie über Arkangel gehört hatte, wie Gefangene dort behandelt wurden, und sie beschloss: Nein, nein, alles ist besser, als so zu enden. Und wenn wir ins Eis einbrechen oder im toten Amerika verhungern – die kriegen uns nicht!
»Schaltet eure Motoren ab!«, bellte Masgard.
Freya schaute nach Osten. Wenn Arkangel den Gebirgsgrat von Grönland überquert hatte, war es vielleicht tatsächlich so nah, wie Masgard behauptete, aber Anchorage konnte ihm immer noch davonfahren. Allzu weit würde sich die gigantische Raubstadt nicht auf diese trügerische Eisebene hinauswagen. Darum hatten sie auch ihre Kaperjäger vorausgeschickt …
Sie hatte keine Flüstertüte, um ihnen zu antworten, also nahm sie einen Fettstift vom Koppeltisch und schrieb auf die Rückseite einer Karte in großen Lettern: NEIN! »Miss Pye«, sagte sie, »bitte befehlen Sie Mr Scabious: Volle Fahrt voraus.«
Miss Pye trat an die Sprechanlage. Freya presste die Karte an die Scheibe. Sie sah, wie Masgard die Augen zusammenkniff und ein fassungsloses Gesicht machte, als er ihre Nachricht entziffert hatte. Er verschwand wieder in seiner Gondel, knallte die Luke hinter sich zu, und das Luftschiff drehte ab.
»Was können sie schon groß tun?«, sagte einer der Navigatoren. »Angreifen werden sie uns sicher nicht, sonst würden sie riskieren, die Dinge zu beschädigen, auf die sie es abgesehen haben.«
»Ich wette, Arkangel ist viel weiter als einen Tag entfernt«, erklärte Miss Pye. »Dieser schwerfällige Allesfresser! Sie müssen ganz schön verzweifelt sein, wenn sie uns diese verwöhnten Gockel schicken, damit die hier die Luftpiraten spielen. Nun, Freya, Sie haben ihnen gezeigt, wo der Hammer hängt. Schneller als die sind wir allemal!«
Doch die Clear Air Turbulence ließ sich in den Sprühnebel aus Pulverschnee am Heck der Stadt sinken und feuerte eine Raketensalve auf die Backbord-Stützen des Antriebsrads. Rauch, Funken, Flammen stoben aus dem Heck; die Achse gab nach, und das Rad kippte zur Seite und trudelte über das Eis. Es hing noch an einem Gewirr aus Antriebsketten und verbogenen Streben an der Steuerbordseite fest, ein Anker aus Trümmerteilen, der die Stadt ins Schliddern und schließlich mit einem Ruck zum Stillstand brachte.
»Schnell!«, rief Freya, die Panik in sich aufsteigen spürte, als die Scheinwerfer des Luftschiffs aus der sich langsam lichtenden Schneewolke hinter ihnen auftauchten. »Wir müssen weiter! Fahrt die Raupen aus!«
Miss Pye stand an der Sprechanlage und lauschte den verzerrten Berichten aus dem Unterdeck. »Ach, Freya, das geht nicht, das Rad ist zu schwer. Wir müssten es erst abschneiden, und Søren sagt, das würde Stunden dauern!«
»Aber wir haben keine Stunden!«, kreischte Freya, und im selben Moment wurde ihr klar, dass sie nicht einmal Minuten hatten. Sie klammerte sich an Miss Pye, und gemeinsam starrten sie zum Lufthafen hinunter. Dort setzte die Clear Air Turbulence gerade lang genug auf, um eine Rotte dunkler Gestalten in schweren Rüstungen auszuspucken, die sofort die Treppen hinunterstürmten, um das Maschinenviertel unter Kontrolle zu bringen. Dann stieg das Luftschiff wieder auf und positionierte sich über dem Ruderhaus. Die Glaswände zerbarsten unter den Stiefeln weiterer Männer, die sich an Seilen von der Gondel schwangen und in einer Fontäne glitzernder Scherben auf die Brücke krachten. Ein ohrenbetäubender Tumult brach aus, Schwerter blitzten im Lampenlicht, der Koppeltisch kippte um. Freya verlor Miss Pye aus den Augen und rannte zum Aufzug, doch jemand kam ihr zuvor, ein Berg aus Pelz und Rüstung und einer grinsenden Fratze und großen, behandschuhten Pranken, die nach ihr griffen, und ihr einziger Gedanke war: So weit! Wir sind so weit gekommen, nur um gefressen zu werden!
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Die Messerschublade
Einige hundert Fuß unter der Gondel der Jenny Haniver zogen riesige, von Kanälen und zerklüfteten Gebirgskämmen durchzogene Meereisflächen vorüber. Tom und Hester, die durch die Fenster der Pilotenkanzel auf das nicht enden wollende Weiß hinuntersahen, hatten das Gefühl, schon ewig über diesen gepanzerten Ozean hinwegzufliegen.
Einen Tag nach ihrer Flucht vom Korsarenkliff waren sie auf einer winzigen Walfangstation gelandet und hatten den Schneenomaden mit den letzten von Pennyroyals Sovereigns Treibstoff abgekauft. Seither fuhren sie auf der Suche nach Anchorage ohne Rast nach Nordwesten. Sie schliefen kaum, aus Angst vor der Wiedergängerin von Anna Fang, die durch ihre Träume geisterte. Sie blieben in der Pilotenkanzel, knabberten trockene Kekse, tranken Kaffee und erzählten sich in verlegenen kleinen Redeanfällen von den Dingen, die sie seit ihrer Trennung erlebt hatten.
Von Hesters Flucht aus Anchorage und dem Anlass dafür sprachen sie nicht. Nicht mehr seit dem ersten Abend, als sie atemlos und zitternd und engumschlungen auf dem harten Boden gelegen hatten und Hester mit dünner Stimme sagte: »Es gibt da etwas, das ich noch nicht erklärt habe. Nachdem ich dich verlassen hatte, habe ich etwas Schreckliches getan …«
»Du wurdest wütend und bist weggefahren«, sagte Tom, der sie falsch verstand. Er war so froh, sie zurückzuhaben, dass er keinen Streit riskieren wollte und lieber so tat, als wäre das alles nur halb so wild und leicht zu verzeihen.
Hester schüttelte den Kopf. »Ich meine …« Aber sie brachte es nicht über die Lippen.
Und so waren sie weitergefahren, Tag um Tag über geriffeltes Meereis und zugefrorenes Land, bis jetzt, als Tom auf einmal sagte: »Was da passiert ist, das mit Freya und mir, das wollte ich nicht. Wenn wir nach Anchorage kommen, wird es nicht so sein wie beim letzten Mal, das verspreche ich. Wir werden sie nur vor Arkangel warnen und gleich wieder abfahren. Zu den Hundert Inseln oder wohin auch immer, nur wir beide, wie früher.«
Hester schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich, Tom. Der Welt steht ein Krieg bevor. Vielleicht nicht dieses oder nächstes Jahr, aber sehr bald, und er lässt sich nicht mehr verhindern. Außerdem glaubt die Liga, dass wir ihre Nördliche Luftflotte in die Luft gesprengt haben, und der Grüne Sturm wird uns den Angriff auf das Korsarenkliff anhängen. Der Stalker wird nicht immer zur Stelle sein, um uns zu beschützen.«
»Wo wären wir dann überhaupt sicher?«
»In Anchorage«, sagte Hester. »Wir bringen Anchorage in Sicherheit und tauchen dort für ein paar Jahre unter, und dann, vielleicht …«
Aber selbst wenn es ihnen irgendwie gelang, die Stadt zu retten, gäbe es an Bord keinen Platz für sie, das war Hester klar. Sie würde Tom Freya anvertrauen und allein weiterziehen. Anchorage war gut, großmütig und friedlich; Valentines Tochter hatte dort nichts verloren.
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In dieser Nacht, als die Polarlichter über ihnen tanzten, schaute Tom durch eine Wolkenlücke in die Tiefe und entdeckte eine lange Narbe im Eis, tiefe, parallele Furchen, die sich nach Osten bis zu einem von Wolken verhüllten Hochland erstreckten und im Westen in der leeren Nacht verschwanden.
»Stadtspuren!«, rief er und rüttelte Hester wach.
»Arkangel«, sagte Hester. Ihr wurde schlecht vor Angst. Die breite Kielspur rief ihr wieder in Erinnerung, wie gigantisch groß die Stadt war. Wie konnte sie hoffen, so einen Riesen aufzuhalten?
Sie schwenkten auf Arkangels Kurs um. Eine Stunde später fing Tom das ohrenbetäubende Schrillen der Ortungsbake der Raubstadt auf, das durch das Rauschen im Bordfunk schnitt, und kurz darauf sahen sie ein Stück voraus ihre Lichter im Nebel blinken.
Arkangel folgte mit Viertelkraft einem Geschwader von Erkundungsfahrzeugen und Drohnenvororten, die vor der Stadt ausschwärmten, um das Eis zu testen. Über ihr schwebten Luftschiffe, vor allem Händler, die vom Hafen aufstiegen und nach Osten abdrehten, weil sie sich von Arkangel nicht so weit über den Rand der bekannten Welt hinaustragen lassen wollten. Tom wollte sie anfunken, doch Hester hielt ihn davon ab. »Schiffen, die mit Arkangel Handel treiben, kann man nicht trauen«, sagte sie. Sie hatte Sorge, dass einer der Händler sie wiedererkennen und Tom verraten könnte, was sie getan hatte. »Wir machen lieber einen großen Bogen um die Stadt und fahren weiter.«
Sie gingen auf Abstand und fuhren weiter, und als der Nordwind Schnee übers Eis zu fegen begann, erstarb der Lichtschein von Arkangel in der Dunkelheit. Doch gerade als seine Ortungsbake schwächer wurde, tauchte ein anderes Signal auf, zunächst nur ganz leise, dann immer lauter. Es kam von irgendwo vor ihnen. Sie starrten in die schwarze Nacht hinaus, während der Wind um den Rumpf der Jenny brauste und Schneeflocken an die Scheiben tappten. In der Ferne schimmerte schwach eine Ansammlung von Lichtern, und der langgezogene, klagende Ton der anderen Ortungsbake schwoll einsam wie Wolfsgeheul aus dem Funkgerät.
»Das ist Anchorage.«
»Es bewegt sich nicht!«
»Da stimmt was nicht …«
»Wir kommen zu spät!«, rief Tom. »Weißt du noch? Arkangel schickt seine Kaperjäger aus, um die Städte abzufangen, die es fressen will. Diesen Widerling, dem wir in Airhaven begegnet sind! Er besetzt mit seinen Leuten die Städte und sorgt dafür, dass sie sich fangen lassen. Wir müssen umdrehen. Wenn wir in Anchorage landen, halten uns die Kaperjäger dort fest, bis Arkangel eintrifft und die Jenny zusammen mit der Stadt verschlingt …«
»Nein«, sagte Hester. »Wir müssen landen. Wir müssen etwas tun.« Sie sah Tom an. Wie gern hätte sie ihm gesagt, warum ihr das so wichtig war! Sie wusste jetzt, dass sie ihre Schuld nur tilgen konnte, wenn sie sich den Jägern entgegenstellte, und dabei würde sie wahrscheinlich umkommen. Sie wollte Tom von ihrem Pakt mit Masgard erzählen, damit er ihr verzieh. Aber was, wenn er ihr nicht verzeihen konnte? Wenn er sie nur angeekelt von sich stieß? Die Worte brannten ihr auf der Zunge, aber sie wagte nicht, sie auszusprechen.
Tom schaltete die Triebwerke der Jenny ab und ließ sie im Wind Richtung Stadt gleiten. Dass Hester sich auf einmal so um Anchorage sorgte, überraschte und rührte ihn. Erst jetzt, als er die Eisstadt wiedersah, merkte er, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Hinter den Tränen, die ihm in die Augen stiegen, zerflossen die Lichter des Ruderhauses und des Winterpalastes zu spinnenartigen Gebilden. »Alles ist erleuchtet wie zur heiligen Quirkenacht …«
»Ja, damit Arkangel es sehen kann«, sagte Hester. »Masgard und seine Kaperjäger haben offenbar die Motoren abgestellt und alle Lichter und die Ortungsbake angeschaltet. Wahrscheinlich sitzen sie gerade in Freyas Palast und warten auf ihre Stadt.«
»Aber was ist dann mit Freya?«, fragte Tom. »Und allen anderen?«
Darauf wusste Hester keine Antwort.
Der Lufthafen war ungewöhnlich gut beleuchtet und wirkte geradezu einladend, aber dort zu landen kam nicht in Frage. Hester löschte die Positionslichter der Jenny und überließ Tom, der von Anfang an ein viel besserer Pilot gewesen war als sie, das Steuer. Er senkte die Jenny so weit ab, dass der Kiel der Gondel fast über das Eis schabte, und riss sie dann jäh wieder hoch, um sie in eine schmale Lücke zwischen zwei Lagerhallen an der Backbordseite des Unterdecks gleiten zu lassen. In der Kanzel klang das Scheppern der Anlegeklemmen entsetzlich laut, aber niemand kam angerannt, um dem Lärm nachzugehen, und als sie sich hinauswagten, fanden sie die stillen, verschneiten Straßen menschenleer vor.
Geräuschlos eilten sie die Treppe zum Lufthafen hinauf, ohne ein Wort zu wechseln, versunken in ihre unterschiedlichen Erinnerungen an die Stadt. Die Clear Air Turbulence stand auf einem offenen Anlegeplatz in der Hafenmitte. Auf ihrer Hülle leuchtete der rote Wolf von Arkangel. Ein in Pelz gehüllter Kaperjäger hielt neben ihr Wache, und hinter den erhellten Fenstern der Gondel bewegten sich Schemen.
Tom sah zu Hester hinüber. »Was machen wir?«
Sie schüttelte unschlüssig den Kopf. Tom folgte ihr durch die tiefen Schatten, die sich wie Öllachen hinter den Treibstofftanks sammelten, und sie schlüpften durch die Hintertür in das Haus des Hafenmeisters. Auch hier herrschte Dunkelheit, bis auf den schwachen Schimmer, den die Hafenbeleuchtung durch die Eisblumen an den Fenstern warf. Durch die ehemals so ordentliche Stube und Küche schien ein Tornado gerauscht zu sein, der die Gedenkplaketten heruntergerissen, das Geschirr zerbrochen und die Fotos der Kinder der Aakiuqs vom Familienschrein gefegt hatte. Das antike Wolfsgewehr, das früher in der guten Stube an der Wand gehangen hatte, fehlte, und der Ofen war kalt. Hester knirschte über die Scherben mit den strahlenden Konterfeis der Rasmussens zur Anrichte und zog die Messerschublade auf.
Hinter ihnen knarzte eine lose Stufe. Tom, der näher an der Treppe stand, wirbelte herum und sah gerade noch ein graues Gesicht, das zwischen den Geländerstreben zu ihm hinunterspähte. Es verschwand sofort wieder, und die Person, die sich dort versteckt hatte, hetzte in den ersten Stock hinauf. Tom schrie überrascht auf und schlug schnell eine Hand vor den Mund, als ihm der Wächter auf dem Hafengelände einfiel. Hester stürmte rücksichtslos an ihm vorbei; Mrs Aakiuqs schärfstes Küchenmesser glänzte in ihrer Hand. Ein kurzes Gerangel in den getigerten Schatten hinter dem Geländer, ein Aufschrei: »Gnade! Verschont mich!«, dann das Bummern eines schweren Körpers, der am Hosenboden die Treppe hinuntergeschleift wurde. Hester trat keuchend zurück, ohne das Messer zu senken, und Tom sah auf ihren Gefangenen hinab.
Es war Pennyroyal – schmutzig, mit strähnigem Haar und dicken weißen Stoppeln auf den hohlen Wangen. Der Forscher schien um zehn Jahre gealtert zu sein, seit sie ihn zuletzt gesehen hatten, als wäre die Zeit an Bord von Anchorage schneller vergangen als in der übrigen Welt. Er wimmerte, und sein irrer Blick sprang zwischen ihnen hin und her. »Tom? Hester? Bei allen Göttinnen und Göttern, ich dachte, ihr wärt verdammte Kaperjäger. Aber wie seid ihr denn hergekommen? Habt ihr die Jenny dabei? Oh, dem Himmel sei Dank! Wir müssen sofort weg von hier!«
»Was ist hier passiert, Professor?«, fragte Tom. »Wo sind denn alle hin?«
Pennyroyal, der Hesters Messerhand nicht aus den Augen ließ, wälzte sich in eine bequemere Position und lehnte sich an den Treppenpfosten. »Die Kaperjäger von Arkangel, Tom. Luft-Hooligans unter der Führung dieses Halunken Masgard. Sie sind vor ungefähr zehn Stunden hier angekommen, haben das Antriebsrad zerschossen und das Kommando über die Stadt an sich gerissen.«
»Gab es Tote?«, fragte Hester.
Pennyroyal schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Sie wollen alle Bewohner versklaven, also haben sie sie nur zusammengetrieben und im Winterpalast eingesperrt, bis ihre Stadt uns einholt. Ein paar von Scabious’ tapferen Burschen haben sich zur Wehr gesetzt und mussten ziemlich Prügel einstecken, aber davon abgesehen ist niemand verletzt worden, glaube ich.«
»Und Sie?« Hester beugte sich ins Licht vor und maß ihn mit ihrem Gorgonenblick. »Wie kommt es, dass Sie nicht mit den anderen eingesperrt sind?«
Pennyroyal warf ihr ein gepresstes, dünnes Lächeln zu. »Ach, ich habe mich an das Motto der Pennyroyals gehalten: ›Wenn die Katze im Haus ist, verstecken sich die Mäuse unter großen Möbelstücken.‹ Ich war zufällig im Lufthafen, als sie gelandet sind. Geistesgegenwärtig, wie ich bin, habe ich die Beine in die Hand genommen und mich hier drin unter dem Bett versteckt, bis alles vorbei war. Natürlich habe ich überlegt, ob ich bei Masgard junior vorsprechen und den Finderlohn einfordern soll, aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass man ihm trauen kann.«
»Was für einen Finderlohn?«, fragte Tom.
»Oh, ähm …« Pennyroyal guckte etwas beschämt drein und versuchte, es mit seinem alten spitzbübischen Lächeln zu kaschieren. »Die Sache ist die, Tom: Ich glaube, ich habe die Kaperjäger hergelockt.«
Aus Gründen, die Tom nicht nachvollziehen konnte, begann Hester zu lachen.
»Ich habe nur ein paar harmlose Hilferufe abgesetzt!«, klagte der Forscher. »Ich hätte nie erwartet, dass Arkangel sie abfängt! Wer hat denn bitte je davon gehört, dass ein Funkspruch derart weit reicht? Das muss eine Laune dieser eisigen Gefilde sein … Jedenfalls hat es mir nichts genützt, wie ihr seht. Seit Stunden sitze ich hier fest und hoffe darauf, dass ich mich als blinder Passagier auf das Luftschiff der Kaperjäger schleichen kann, aber es wird von so einem dreckigen Koloss bewacht, und in der Gondel sind auch welche …«
»Haben wir gesehen«, sagte Tom.
»Wie dem auch sei«, sagte der Forscher, und seine Miene hellte sich auf, »jetzt, wo ihr mit der Jenny Haniver zurück seid, braucht uns das nicht mehr zu kümmern. Wann fahren wir los?«
»Wir bleiben hier«, sagte Hester. Immer noch staunend, dass sie es mit Masgard und seinen Männern aufnehmen wollte, drehte sich Tom zu ihr um, und sie setzte schnell hinzu: »Was denn sonst? Das sind wir den Aakiuqs schuldig, und Freya und allen anderen auch. Wir müssen sie befreien.«
Sie wandte sich von Toms und Pennyroyals ungläubigen Blicken ab, trat ans Küchenfenster und spähte durch die Eisschicht. Im Lichtkegel der Hafenlampen wirbelten einzelne ziellose Flocken umher. Sie stellte sich die Wächter an Bord ihres Schiffs vor, ihren Kameraden draußen auf dem Anlegeplatz, der gegen die Kälte mit den Füßen stampfte, die übrigen Mitglieder von Masgards Besatzung oben im Winterpalast, die sich am Weinvorrat der Rasmussens wärmten. Mit Sicherheit waren sie schläfrig und siegesgewiss und rechneten nicht mit Ärger. Valentine hätte leichtes Spiel mit ihnen gehabt. Wenn sie genug von seiner Stärke, Grausamkeit und List geerbt hatte, würde vielleicht auch sie es schaffen.
»Hester?« Tom trat dicht hinter sie. Ihre eiskalte Ruhe machte ihm Angst. Für gewöhnlich war er doch derjenige, der tollkühne Pläne schmiedete, um jemandem in Not zu helfen. Dass nun ausgerechnet Hester eine so aussichtslose Befreiungsaktion vorschlug, stellte seine ganze Welt auf den Kopf. Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter und spürte, wie sie sich versteifte und von ihm abrückte. »Hester, es sind so viele, und wir sind nur zu dritt …«
»Nein, zu zweit«, meldete sich Pennyroyal. »Ich mache bei diesem Himmelfahrtskommando nicht mit.«
Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte Hester ihm die Klinge an den Hals gelegt. Ihre Hand zitterte leicht, und das Licht fing sich flimmernd auf der scharfen Schneide.
»Du tust, was ich dir sage«, sagte Valentines Tochter, »oder ich bringe dich eigenhändig um.«
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Valentines Tochter
»Iss auf, kleine Margrabina!«, rief Piotr Masgard vom hinteren Ende der Tafel und wedelte mit einem angebissenen Hühnerbein.
Freya starrte auf ihren Teller, auf dem das Essen allmählich gerann. Sie sehnte sich in den Ballsaal, wo die anderen gefangen waren und die Krumen und Reste aßen, die die Kaperjäger ihnen hingeworfen hatten. Doch Masgard hatte darauf bestanden, dass sie mit ihm speiste. Er erweise ihr nur die Höflichkeit, die ihr gebühre, sagte er, und als Gräfin könne sie ja schlecht mit dem gemeinen Volk essen, nicht wahr? Als Anführer der Kaperjäger von Arkangel sei es seine Pflicht und sein Vergnügen, sie an seiner eigenen Tafel zu bewirten.
Nur dass die Tafel eigentlich Freya gehörte und in ihrem eigenen Speisesaal stand und das Essen aus ihren Speisekammern stammte und von dem armen Smew in ihrer Küche zubereitet worden war. Jedes Mal, wenn sie aufsah, blickte sie in Masgards blaue Augen, die sie amüsiert taxierten, voller Stolz über seinen Fang.
In dem ersten schrecklichen Durcheinander bei dem Angriff auf das Ruderhaus hatte sie sich mit dem Gedanken getröstet: Scabious wird das nie zulassen; er und seine Männer werden kämpfen und uns retten. Aber als sie und ihre Mitgefangenen in den Ballsaal getrieben wurden und sie sah, wie viele ihrer Untertanen dort bereits warteten, wurde ihr klar, dass alles viel zu schnell gegangen war. Scabious’ Männer waren überrumpelt oder von den Bränden, die der Raketenangriff ausgelöst hatte, zu sehr in Beschlag genommen worden. Das Böse hatte über das Gute gesiegt.
»Nur noch wenige Stunden, dann wird das große Arkangel bei uns sein«, hatte Masgard verkündet und war gemessenen Schrittes um das zusammengekauerte Häuflein Gefangener herumgegangen, während seine Männer mit ihren Gewehren und Armbrüsten im Anschlag Wache hielten. Seine Stimme dröhnte aus den Lautsprechertrichtern am Helm seines Leutnants. »Benehmt ihr euch gut, dürft ihr euch auf ein erquickliches, produktives Leben im Bauchraum freuen. Leistet ihr Widerstand, werdet ihr sterben. Diese Stadt ist als Trophäe schon hübsch genug. Ich kann es mir leisten, ein paar Sklaven zu opfern, wenn ihr darauf besteht, meine Worte auf den Prüfstand zu stellen.«
Niemand muckte auf. Die Bewohner von Anchorage waren Gewalt nicht gewohnt, und die brutalen Gesichter und dampfbetriebenen Maschinengewehre der Kaperjäger reichten schon aus, sie einzuschüchtern. Sie drängten sich in der Mitte des Ballsaals zusammen; Frauen klammerten sich an ihre Männer, Mütter versuchten, ihre Kinder davon abzubringen, mit Weinen, Reden oder Herumzappeln die Wachen auf sich aufmerksam zu machen. Als Masgard die Margrabina aufrief, mit ihm zu speisen, schien es Freya geraten, der Aufforderung nachzukommen und alles zu tun, um ihn bei Laune zu halten.
Na ja, dachte sie, während sie in ihrem Essen herumstocherte, wenn ein Abendessen mit Masgard das Schlimmste ist, was ich ertragen muss, komme ich noch einigermaßen gut weg. So fühlte es sich allerdings nicht an, wenn sie aufsah und die Drohung spürte, die zwischen ihnen in der Luft lag. Ihr Magen verkrampfte sich, und einen Moment lang dachte sie, sie würde sich gleich übergeben. Um nicht essen zu müssen, versuchte sie, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. »Wie haben Sie uns eigentlich gefunden, Mr Masgard?«
Masgard, dessen blaue Augen fast vollständig unter den schweren Lidern verschwanden, grinste breit. Bei seiner Ankunft war er ein wenig enttäuscht gewesen: Die Einheimischen hatten viel zu schnell aufgegeben, und Freyas Leibwächter hatte sich als Witzfigur entpuppt. Aber er hatte sich trotzdem vorgenommen, seine adelige Gefangene galant zu behandeln, und kam sich groß und gutaussehend und siegreich vor, wie er so am Kopfende der Tafel auf Freyas Thron saß. Sie schien jedenfalls mächtig beeindruckt zu sein. »Woher willst du wissen, dass es nicht mein angeborenes Talent für die Jagd war, das mich zu dir geführt hat?«, fragte er.
Freya rang sich ein steifes kleines Lächeln ab. »So arbeiten Sie aber nicht, oder? Ich habe von Ihnen gehört. Arkangel sucht so verzweifelt nach Beute, dass Sie Leute dafür bezahlen, andere Städte zu verraten.«
Masgard lachte nur und schwieg.
»Es war Professor Pennyroyal, nicht wahr? Diese dummen Funksprüche, die er abgesetzt hat. Er hat mir weisgemacht, er habe nur einen Forscher oder Händler auf Durchreise erreichen wollen, aber ich nehme an, er hat von Anfang an Kontakt zu Ihnen gesucht.«
»Professor wer?« Masgard lachte wieder. »Nein, meine Liebe, euch hat eine fliegende Ratte verpfiffen.«
Freyas Blick zuckte wieder zu ihm hoch. »Hester!«
»Und weißt du, was das Beste ist? Sie wollte nicht mal Gold dafür. Nur so einen Jungen, einen wertlosen kleinen Luftproleten. Natsworthy, wenn ich mich nicht irre …«
»Oh, Hester!«, flüsterte Freya. Sie hatte immer geahnt, dass das Mädchen Ärger machen könnte, aber so etwas Schreckliches hätte sie ihr nie und nimmer zugetraut. Eine ganze Stadt zu verraten, nur um einen Jungen unter ihre Fuchtel zu bringen, den sie nicht verdiente, der mit einer anderen viel besser dran gewesen wäre! Sie versuchte, sich ihre Wut nicht anmerken zu lassen, damit Masgard sich nicht über sie lustig machte, und sagte: »Tom ist verschollen. Tot, vermutlich …«
»Da hat er ja noch mal Glück gehabt«, gluckste Masgard mit vollem Mund. »Na, mir soll’s gleich sein. Sein Mädchen hat ebenfalls die Biege gemacht, bevor die Tinte auf ihrem Vertrag getrocknet war …«
Die Tür zum Speisesaal sprang auf, und Freya drehte sich zu dem Neuankömmling um. Einer von Masgards Männern – der Kerl mit dem Lautsprecherhelm – stand an der Schwelle. »Feuer, mein Herr!«, keuchte er. »Drüben im Hafen!«
»Was?« Masgard stürzte ans Fenster und riss die schweren Vorhänge beiseite. Schnee wirbelte durch die Gärten, und dahinter flackerte ein sich rasch ausbreitender roter Lichtschein, vor dem sich die Giebeldächer und Schornsteine des Rasmussen-Prospekts schwarz abhoben. Masgard fuhr seinen Leutnant an: »Hast du was von Garstang und seinen Jungs am Hafen gehört?«
Der Kaperjäger schüttelte den Kopf.
»Allmächtiger Isegrim!«, fluchte Masgard. »Jemand hat Feuer gelegt! Sie greifen unser Schiff an!« Er zückte sein Schwert und hielt auf seinem Weg zur Tür kurz neben Freya inne. »Wenn jemand von deinem Gesocks die Clear Air Turbulence beschädigt hat, zieh ich ihm bei lebendigem Leib die Haut ab und verkauf sie als Kaminvorleger.«
Freya machte sich auf ihrem Stuhl ganz klein. »Es kann niemand von meinen Untertanen sein, Sie haben sie alle gefangen genommen …« Aber noch während sie das sagte, fiel ihr Professor Pennyroyal ein. Im Ballsaal hatte sie ihn nicht gesehen. Vielleicht war er noch frei? Vielleicht versuchte er zu helfen? Das kam ihr zwar unwahrscheinlich vor, aber es war der letzte Hoffnungsschimmer, der ihr blieb, und daran klammerte sie sich, als Masgard sie vom Stuhl riss und seinem Leutnant vor die Füße warf.
»Schaff sie zurück in den Ballsaal!«, brüllte er. »Wo sind Ravn, Tor und Skaet?«
»Auf ihrem Posten am Haupttor, Herr.«
Masgard rannte los und überließ es seinem Helfershelfer, Freya aus dem Speisesaal zu zerren und sie Richtung Ballsaal zu stoßen. Sie dachte daran, dass sie wohl versuchen sollte zu fliehen, aber ihr Wächter war so groß und so schwer bewaffnet, dass sie sich nicht traute. Die Porträts ihrer Ahnen starrten auf sie herab, als sie an ihnen vorbeistolperte, als wären sie enttäuscht, dass sie sich nicht wehrte. Sie sagte: »Hoffentlich hat wirklich jemand euer tolles Luftschiff in Brand gesetzt!«
»Das spielt keine Rolle«, knurrte der Mann. »Die Einzigen, die darunter leiden werden, seid ihr. Arkangel wird bald hier sein. Wenn der Hammer der Eisöde euch aufgefressen hat, brauchen wir kein Luftschiff mehr, um von eurer beschissenen Stadt runterzukommen!«
Als sie sich dem Ballsaal näherten, vernahm Freya aufgeregtes Stimmengewirr hinter der Tür. Die Gefangenen mussten das Feuer ebenfalls gesehen haben und tuschelten miteinander, während ihre Wächter »Ruhe!« brüllten. Da sauste etwas an ihrem Kopf vorbei, und Masgards Leutnant kippte geräuschlos nach hinten um. Zuerst glaubte Freya, er sei ausgerutscht, doch als sie sich umdrehte, ragte ein Armbrustbolzen aus seiner behelmten Stirn, und aus einem der Lautsprechertrichter troff Blut.
»Igitt!«, sagte sie.
Aus einem Alkoven neben der Tür zum Ballsaal löste sich ein langer Schatten.
»Professor Pennyroyal?«, hauchte Freya. Aber es war Hester Shaw, die soeben einen neuen Bolzen in eine große Armbrust einlegte.
»Du bist zurück!«, japste Freya.
»Messerscharf kombiniert, Eure Lumineszenz.«
Freya wurde rot vor Wut. Wie konnte diese Natter es wagen, sie zu verspotten? Sie hatte ihnen das alles eingebrockt! »Du hast unseren Kurs verkauft! Wie konntest du nur?«
»Ich hab’s mir eben anders überlegt«, sagte Hester. »Ich bin hier, um euch zu helfen.«
»Helfen?« Freya sprach in heiserem, empörtem Flüsterton, damit die Wächter im Ballsaal sie nicht hörten. »Wie willst du uns denn jetzt noch helfen? Uns wäre geholfen gewesen, wenn du nie einen Fuß auf unsere Stadt gesetzt hättest! Wir brauchen dich nicht! Tom braucht dich nicht! Du bist selbstsüchtig und falsch und kaltherzig, und dir bedeutet niemand etwas außer du selbst, du widerliches …«
Sie brach ab. Beiden war im gleichen Augenblick bewusst geworden, dass Hester eine geladene Armbrust in Händen hielt und nur einen Finger zu krümmen brauchte, um Freya an die Wand zu nageln. Kurz war Hester versucht, es zu tun. Sie tippte mit der Bolzenspitze an Freyas Brust. »Du hast recht«, flüsterte sie. »Ich bin böse. Darin komme ich nach meinem Vater. Aber Tom bedeutet mir etwas, und das heißt, dass ich mich auch um dich und deine blöde Stadt kümmern muss. Und ich glaube, ihr könnt jemanden wie mich jetzt ganz gut gebrauchen.«
Sie ließ die Armbrust sinken und warf einen Blick zu dem Mann, den sie gerade erschossen hatte. In seinem Gürtel steckte eine Gaspistole. »Kannst du mit so einem Ding umgehen?«, fragte sie.
Freya nickte. Ihre Hauslehrer hatten sich mehr mit Etikette und Benehmen befasst als mit Schießübungen, aber so ungefähr konnte sie sich vorstellen, was sie machen musste.
»Dann komm mit«, sagte Hester, und sie sagte es so gebieterisch, dass es Freya gar nicht in den Sinn kam, nicht zu gehorchen.
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Tom loszuwerden war bislang das Schwierigste gewesen. Sie wollte ihn nicht in Gefahr bringen, und wenn er bei ihr war, konnte sie nicht Valentines Tochter sein. In der dunklen Stube der Aakiuqs hatte sie ihn zu sich gezogen und gefragt: »Kennst du irgendwelche Hintereingänge in den Winterpalast? Wenn da drin überall Kaperjäger rumlaufen, können wir nicht einfach zum Haupteingang reinmarschieren und verlangen, Masgard zu sprechen.«
Tom dachte einen Moment nach, dann wühlte er in seinen Manteltaschen und förderte einen kleinen, glänzenden Gegenstand zutage, den sie noch nie gesehen hatte. »Das ist ein Dietrich aus Grimsby. Cauls Jungs haben ihn mir gegeben. Ich wette, ich komme durch die kleine Wärmeschleuse hinter der Wunderkammer in den Palast!«
Er wirkte so aufgeregt und zufrieden mit sich, dass Hester nicht anders konnte, als ihn zu küssen. Danach sagte sie: »Dann geh. Warte in der Wunderkammer auf mich.«
»Was? Kommst du nicht mit?« Jetzt sah er nicht mehr aufgeregt aus, nur noch ängstlich.
Sie legte ihm die Finger auf den Mund, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich werde die Umgebung des Luftschiffs ausspähen.«
»Aber die Wachen …«
Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. »Ich bin bei Shrike in die Lehre gegangen, schon vergessen? Er hat mir eine Menge Sachen beigebracht, die ich noch nie angewendet habe, weil ich keine Gelegenheit dazu hatte. Ich komme schon klar. Geh jetzt.«
Er wollte etwas sagen, ließ es dann aber bleiben, umarmte sie und eilte davon. Ein, zwei Sekunden lang war sie erleichtert, allein zu sein, doch plötzlich überwältigte sie das Bedürfnis, sich in Toms Arme zu schmiegen und ihm alles zu sagen, was sie ihm schon längst hätte sagen sollen. Sie rannte zur Hintertür, aber er war schon außer Sichtweite, auf Schleichwegen unterwegs zum Palast.
Hester flüsterte seinen Namen in den Schnee. Sie rechnete nicht damit, ihn wiederzusehen. Sie hatte das Gefühl, schnell und unaufhaltsam auf einen Abgrund zuzurutschen.
Pennyroyal kauerte immer noch am Fuß der Treppe. Hester stapfte an ihm vorbei in die Küche und holte eine Öllampe aus dem Schrank über der Spüle. »Was machst du denn da?«, zischte er, als sie sie anzündete. Langsam stieg der gelbe Schein hinter dem rußgeschwärzten Glas auf und breitete sich dann im Raum aus, bis er über die Wände und Fenster und Pennyroyals kalkweißes Gesicht leckte. »Masgards Männer werden uns sehen!«
»Das sollen sie auch«, sagte Hester.
»Ich werde dir nicht helfen!«, sagte der Forscher mit bebender Stimme. »Du kannst mich nicht zwingen! Das ist Wahnsinn!«
Diesmal verzichtete sie auf das Messer und beugte sich nur zu ihm herunter, bis ihr grausiges Gesicht dicht vor seinem war. »Ich war es, Pennyroyal.« Sie wollte, dass er begriff, wie gnadenlos sie sein konnte. »Nicht du. Ich bin diejenige, die die Kaperjäger hergeholt hat.«
»Du? O Poskitt, warum?«
»Wegen Tom«, sagte Hester unumwunden. »Weil ich Tom wieder für mich allein haben wollte. Er sollte mein Verrätergold sein. Aber leider ist es nicht so gelaufen wie geplant, und jetzt muss ich versuchen, die Sache wieder geradezurücken.«
Vor dem Küchenfenster knirschten Schritte durch den Schnee, und die Außentür der Wärmeschleuse wurde knarrend aufgezogen. Hester wich in die Schatten neben der Tür zurück, gerade als der Wächter vom Anlegeplatz ins Zimmer stapfte, so dicht an ihr vorbei, dass sie die Kälte von seinem schneebedeckten Pelzmantel spürte.
»Hoch mit dir!«, schnauzte er Pennyroyal an und wandte sich ab, um nach weiteren Flüchtigen Ausschau zu halten. In dem Sekundenbruchteil, bevor er Hester entdeckte, streckte sie den Arm aus und stieß ihr Messer in die Lücke zwischen seiner Rüstung und dem unteren Rand der Kältemaske. Der Mann gab ein Gurgeln von sich, und als sein schwerer Körper zuckte, entglitt ihr der Messergriff. Sie duckte sich zur Seite, als er seine Armbrust abfeuerte, und hörte den Bolzen eine Küchenschranktür durchschlagen. Der Kaperjäger tastete nach seinem eigenen Messer an seinem Gürtel. Sie packte seinen Arm und versuchte ihn festzuhalten. Nichts war zu hören außer ihrem keuchenden Atem und dem Knirschen von zerbrochenem Geschirr unter ihren Füßen, während sie miteinander rangen. Pennyroyal krabbelte schnell aus dem Weg. Durch die Sichtfenster in der Kältemaske starrten die vor Wut und Empörung aufgerissenen grünen Augen des Jägers Hester an, bis sein Blick auf einmal in eine weite Ferne schweifte. Sein Röcheln verstummte, und er kippte zur Seite; fast hätte er sie mitgerissen. Seine Füße zuckten noch ein bisschen, dann erschlaffte sein ganzer Körper.
Hester hatte noch nie einen Menschen getötet. Sie hatte erwartet, dass sie ein schlechtes Gewissen haben würde, aber sie fühlte nichts. Gar nichts. So ging es auch meinem Vater, dachte sie, während sie den Mantel und die Pelzkappe des Toten anzog und sich seine Kältemaske überstreifte. Für ihn war es nur ein Job, den er erledigen musste, um seine Stadt und seine geliebte Tochter zu schützen. So hat er sich gefühlt, als er Mum und Dad umgebracht hat. Klar, hart und rein, wie Glas. Sie nahm die Armbrust und den Köcher mit den Bolzen an sich und sagte zu Pennyroyal: »Bring die Lampe mit.«
»Aber, aber, aber …«
Draußen tanzten Schneeflocken wie weiße Motten unter den Hafenlampen. Sie schubste den völlig verängstigten Pennyroyal an den Anlegeplätzen vorbei und warf dabei einen Blick in die Lücke zwischen zwei Hangars. In der Ferne leuchtete ein großer Klecks Licht am östlichen Himmel.
Die Einstiegsluke der Clear Air Turbulence stand offen. Ein weiterer Kaperjäger war dort postiert. »Was ist los, Garstang?«, rief er. »Wen hast du denn da gefunden?«
»Nur so ’nen alten Knacker«, rief Hester zurück und hoffte, dass die Kältemaske ihre Stimme dämpfte und der Pelzmantel ihren dürren Körper kaschierte.
»Nur so einen alten Mann«, sagte der Jäger an jemanden im Innern der Gondel gewandt. Dann, lauter: »Bring ihn in den Palast, Garstang! Zu den anderen! Hier können wir ihn nicht gebrauchen.«
»Bitte, mein Herr!«, brüllte Pennyroyal auf einmal. »Das ist eine Falle! Sie ist …«
Hester riss die Armbrust hoch und drückte den Abzug, und der Kaperjäger fiel mit einem Aufschrei nach hinten um. Als seine Kameraden versuchten, an dem wild um sich schlagenden Verletzten vorbei aus der Gondel zu stürmen, schnappte sich Hester die Öllampe von Pennyroyal und schleuderte sie durch die Luke. Der Pelzmantel eines Jägers fing Feuer, und in der Gondel loderte eine Stichflamme auf. Pennyroyal kreischte vor Entsetzen und ergriff die Flucht. Hester fuhr herum und wollte ihm folgen, doch nach zwei Schritten flog sie unversehens durch die Luft, erfasst von einem heißen Windstoß, der von hinten heranfegte und sie in den Schnee warf, der nicht länger weiß war, sondern rot und gelb leuchtete wie ein Halloween-Kürbis. Es gab keinen Knall, nur ein langgezogenes, leises »Wuff«, als die Gaszellen Feuer fingen. Sie überschlug sich im Schnee und blickte zurück. Männer torkelten aus der brennenden Gondel und versuchten, die Funken auszuschlagen, die im Pelz ihrer Mäntel und Umhänge glommen. Es waren nur zwei. Einer rannte in Hesters Richtung, und sie tastete hastig nach der Armbrust, die sie fallen gelassen hatte. Doch er sah sie gar nicht, sondern trampelte geradewegs an ihr vorbei, während er etwas über Saboteure brüllte. Sie konnte in aller Ruhe einen Bolzen einlegen und ihn von hinten erschießen. Pennyroyal war spurlos verschwunden. Sie umrundete das brennende Luftschiff und lauerte dem letzten der Kaperjäger an einer Stelle auf, wo der Rauch dicht und schwarz war. Nahm dem Sterbenden das Schwert aus der Hand. Schob es unter ihren Gürtel. Rannte den Rasmussen-Prospekt hoch, zum hell erleuchteten Winterpalast.
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Onkels Werkzeug klickte ein paarmal im Schlüsselloch, und die Wärmeschleuse ging auf. Tom schlüpfte durch die Tür und sog die vertrauten Gerüche des Palastes ein. Der Flur lag verwaist da; nicht ein Fußabdruck war in der dicken Staubschicht zu sehen. Tom eilte im Halbdunkel zur Wunderkammer, wo die Stalker-Skelette ihm wieder einen Heidenschreck einjagten. Auch bei dieser Tür funktionierte der Dietrich, und als er in die spinnwebene Stille zwischen den Vitrinen tappte, war er zwar mit den Nerven am Ende, aber stolz auf sich.
Das rechteckige Stück Folie schimmerte leicht, was ihn lebhaft an Freya erinnerte, und an die Kamera hinter einem der Gitter in den Heizungsrohren an der Decke, die ihren Kuss beobachtet hatte. »Caul?«, fragte er hoffnungsvoll und spähte in die Dunkelheit hinauf. Aber es gab jetzt keine Diebe mehr an Bord von Anchorage, nur Jäger. Als er daran dachte, was Hester vorhatte, überfiel ihn eine jähe, erdrückende Angst. Es war schrecklich, dass sie da draußen in Gefahr schwebte, während er hier wartete. In der Nähe des Hafens flackerte ein heller Schein am Himmel. Was war da los? Sollte er nachschauen gehen?
Nein. Hester hatte gesagt, dass sie hierherkommen werde. Und bislang hatte sie immer Wort gehalten. Er versuchte sich abzulenken, indem er eine Waffe von dem Ständer an der Wand nahm: ein schweres, stumpfes Schwert mit einem reichverzierten Griff und prächtiger Scheide. Kaum hatte er es in der Hand, fühlte er sich schon viel tapferer. Kühn schritt er zwischen den Vitrinen mit mottenzerfressenen Tieren und alten Maschinenteilen auf und ab, schwang sein Schwert und wartete darauf, dass sie kam, damit sie Anchorage gemeinsam retten konnten.
Erst als das Feuergefecht im Ballsaal begann und die Schreie und Schüsse durch die Palastflure hallten, begriff er, dass sie doch durch den Haupteingang gekommen war und ohne ihn angefangen hatte.
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Die Gaspistole war schwerer, als Freya erwartet hatte. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie damit auf jemanden schoss, aber es gelang ihr nicht. Sie fragte sich, ob sie Hester gestehen sollte, dass sie schreckliche Angst hatte, aber dafür blieb keine Zeit. Hester war schon an der Tür zum Ballsaal und bedeutete Freya mit einem energischen Kopfrucken, ihr zu folgen. Ihr Haar und ihre Kleidung stanken nach Rauch.
Zusammen schoben sie die schwere Tür auf. Niemand drehte sich zu ihnen um. Kaperjäger wie Gefangene starrten aus den Fenstern auf die großen, bebenden Feuerschwingen, die über dem Hafen in den Himmel schlugen. Mit schweißnassen Händen umklammerte Freya die Pistole und wartete darauf, dass Hester »Hände hoch!« oder »Niemand rührt sich!« brüllte, oder was auch immer man in solchen Situationen sagte. Stattdessen hob Hester einfach ihre Armbrust und schoss dem Mann, der ihnen am nächsten stand, in den Rücken.
»He, das ist nicht …«, begann Freya und warf sich zu Boden, weil in dem Moment, in dem der Tote vornüberfiel, sein Nebenmann zu ihnen herumfuhr und sein Gewehr losknattern ließ. Sie vergaß andauernd, dass das alles wirklich passierte. Während sie sich flach auf den Boden presste, hörte sie die Kugeln gegen die Türen prasseln und von dem Marmor neben ihr abprallen. Hester entriss ihr die Pistole, und das Gesicht des Kaperjägers verwandelte sich in einen roten Fleck. Smew riss ihm das Gewehr aus den Händen, als er umkippte, und richtete es auf einen dritten Wächter, der in einen Strudel panisch umherirrender Gefangener geraten war. »Rasmussen!«, schrie jemand, und auf einmal fiel der ganze Saal in den Ruf ein, den uralten Schlachtruf von Anchorage aus den Zeiten, als Freyas Vorfahren Kriege gegen Luftpiraten und die Stalker der Nomadenreiche geführt hatten. »Rasmussen!« Schüsse ertönten, ein Aufschrei, ein langes, rasselndes Xylophon-Geklingel, als ein sterbender Kaperjäger gegen einen der verhängten Kronleuchter stieß. Im Nu war alles vorbei. Windolene Pye begann, Helfer für die Versorgung der Verletzten zu organisieren, während andere sich mit den Schwertern und Schusswaffen der toten Kaperjäger ausrüsteten.
»Wo ist Scabious?«, rief Hester, und jemand brachte ihn zu ihr. Der Obermaschinist umklammerte ein erbeutetes Gewehr und wirkte voller Tatendrang. Sie sagte: »Arkangel wird bald hier sein. Ich konnte vom Hafen aus schon seine Lichter sehen. Ihr solltet die Stadt schleunigst wieder ins Rollen bringen.«
Scabious nickte. »Aber das Maschinenviertel ist voller Kaperjäger, und das Antriebsrad ist zerstört. Auf den Raupenketten kommen wir höchstens mit Viertelkraft vorwärts, und selbst das geht erst, wenn wir die Trümmer des Antriebsrads weggesägt haben.«
»Dann sägt mal los«, sagte Hester, ließ die Armbrust fallen und zog ihr Schwert.
Scabious brannten tausend Fragen auf der Zunge, doch er verwarf sie achselzuckend und marschierte Richtung Ausgang. Halb Anchorage folgte ihm, und diejenigen, die keine Waffen hatten, packten vorsorglich Stühle und Flaschen. Freya hatte trotz all ihrer Angst das Gefühl, dass sie mitkommen und den Angriff anführen sollte wie die großen Margrabinen von einst. Sie schloss sich dem wachsenden Pulk an, der zur Tür strömte, aber Hester hielt sie fest. »Du bleibst hier. Tot bringst du deinen Untertanen nichts. Wo ist Masgard?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Freya. »Ich glaube, er ist zum Haupteingang gerannt.«
Hester nickte, eine rasche, minimale Bewegung, die alles Mögliche bedeuten konnte. »Tom ist im Museum«, sagte sie.
»Tom ist hier?« Freya kam nicht mehr mit.
»Bitte, Eure Lumineszenz, passt auf ihn auf, wenn all das hier vorbei ist.«
»Aber …«, begann Freya, doch Hester war schon fort. Die von Kugeln zersplitterten Türflügel schwangen hinter ihr zu. Freya überlegte, ob sie ihr nachlaufen sollte, doch was könnte sie gegen Masgard schon ausrichten? Sie drehte sich wieder zum Ballsaal um und sah, dass sich dort noch ein kleines Grüppchen zusammendrängte: Greise und Kinder, Verletzte und alle, die zu viel Angst zum Kämpfen hatten. Freya konnte nachfühlen, was sie empfanden. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, damit sie nicht mehr zitterten, und setzte ihr würdevollstes Margrabinenlächeln auf. »Habt keine Angst. Die Eisgötter sind mit uns.«
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Auf dem Weg zum Ballsaal kamen Tom Scabious und seine Leute entgegen, eine dunkle Woge aus trappelnden Füßen, Lichtblitzen auf Metall und der bleichen Gischt entschlossener, im Lampenschein hell aufleuchtender Gesichter. Sie strömten durch den Flur wie das Meer in ein sinkendes Schiff. Tom fürchtete schon, sie könnten ihn für einen Kaperjäger halten, doch Scabious sah ihn und brüllte seinen Namen, und die Welle erfasste ihn und riss ihn mit, während ringsum vor Wiedersehensfreude strahlende Gesichter anbrandeten: Aakiuq, Probsthain, Smew. Arme reckten sich Tom entgegen, um ihm auf die Schulter zu klopfen oder gegen die Brust zu boxen. »Tom!«, rief Smew und zupfte an seinem Mantel. »Schön, dass du wieder da bist!«
»Hester!«, brüllte Tom und kämpfte gegen den Strom an, der ihn aus dem Palast trug. »Wo ist Hester?«
»Sie hat uns gerettet, Tom!«, rief Smew, der vorausrannte. »Was für ein Mut! Kommt in den Saal geplatzt und mäht die Kaperjäger einfach um, gnadenlos wie ein Stalker! Was für ein Mädchen!«
»Aber wo … Mr Scabious, ist sie bei Ihnen?«
Seine Frage erstarb im Donnern der Schritte und den »Rasmussen! Rasmussen!«-Rufen, als die Schar an ihm vorbeifegte und in das Treppenhaus zum Maschinenviertel drängte. Er hörte Gebrüll und Schießereien auf dem Unterdeck losbrechen und fragte sich, ob er hinlaufen und helfen sollte, aber der Gedanke an Hester hielt ihn davon ab. Laut nach ihr rufend rannte er durch die Nordwind-Passage und hinaus in das Schneegestöber auf dem Rasmussen-Prospekt. Zwei Paar Fußabdrücke führten durch den Schnee in Richtung Lufthafen. Als er zögerte und überlegte, ob eine der Spuren Hesters sein könnte, sah er ein Gesicht, das ihn aus dem Eingang eines Geschäfts auf der anderen Straßenseite beobachtete.
»Professor Pennyroyal?«
Pennyroyal tat einen Satz zur Seite, stolperte durch den Schnee davon und verschwand in einer schmalen Gasse zwischen zwei Boutiquen. Dabei rieselten Münzen aus seinen Fäusten. Er hatte sich die Taschen mit Wechselgeld aus der Ladenkasse vollgestopft.
»Professor!«, schrie Tom, schob sein Schwert in die Scheide und rannte ihm nach. »Ich bin’s nur! Wo ist Hester?«
Die wankenden Spuren des Forschers führten zu einer Treppe am Rand des Oberdecks, über die man ins Maschinenviertel gelangte. Tom eilte die Stufen hinunter, indem er die Füße in die großen, bärentatzenförmigen Abdrücke von Pennyroyals teuren Schneestiefeln setzte. Fast ganz unten angekommen, blieb er wie angewurzelt und mit pochendem Herzen stehen: Aus dem Augenwinkel hatte er schwarze Flügel gesehen. Doch es war kein Stalker-Vogel, sondern nur das Schild eines Wirtshauses namens The Spread Eagle. Im Weiterlaufen fragte er sich, ob er nun für immer Angst vor Vögeln haben würde.
»Professor Pennyroyal?«
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Am Palasteingang, wo die Leichen der Wächter lagen, die Hester bei ihrer Ankunft erschossen hatte, war nichts von Masgard zu sehen. Vielleicht hat Scabious’ Truppe ihn erwischt, dachte Hester. Oder vielleicht hatte er den Kampflärm gehört und gemerkt, dass sich das Blatt gewendet hatte. Vielleicht eilte er gerade zum Hafen zurück, in der Hoffnung, dort ein Schiff vorzufinden, das ihn nach Arkangel zurückbrächte.
Sie drückte die Tür der Wärmeschleuse auf. Weil die Kältemaske ihr Blickfeld zu sehr einschränkte, warf sie sie weg, und die Schneeflocken strichen ihr wie kalte Finger übers Gesicht, als sie die Rampe zum Rasmussen-Prospekt hinunterlief. Vor ihr erstreckte sich eine lange Reihe frischer Fußabdrücke, die allmählich wieder zuschneiten. Sie maß die Schrittweite ab und folgte ihnen. Gegen die verlöschenden Flammen am Hafen hob sich die Silhouette eines Mannes ab. Es war Masgard. Sie lief schneller, und als sie näher kam, konnte sie ihn die Namen seiner toten Kameraden rufen hören. »Garstang? Gustavsson? Sprüe?« Seine Stimme klang immer panischer. Er war bloß ein reicher Großstadtjunge, der gern Pirat spielte und nicht damit gerechnet hatte, jemals auf Gegenwehr zu treffen. Er war gekommen, um Angst und Schrecken zu verbreiten, aber so hatte er sich das nicht vorgestellt.
»Masgard!«, rief Hester.
Er fuhr keuchend herum. Hinter ihm war die Clear Air Turbulence zu einem verkohlten Metallgerüst heruntergebrannt. Der Hafen flackerte im letzten wütenden Aufglimmen des Feuers.
Hester hob ihr Schwert.
»Was soll das werden, Aeronautin?«, brüllte Masgard. »Erst verpfeifst du die Stadt, und dann hilfst du ihr gegen uns? Das versteh ich nicht! Was ist dein Plan?«
»Ich habe keinen«, sagte Hester. »Ich improvisiere.«
Masgard zog sein Schwert und tänzelte mit angeberischen Fechtbewegungen auf sie zu. Als er sie fast erreicht hatte, sprang Hester vor und stieß ihm ihr Schwert in die Schulter. Sie hatte nicht den Eindruck, dass die Klinge sonderlich tief eingedrungen war, aber Masgard ließ sein Schwert fallen, presste beide Hände auf die Wunde, ging auf die Knie und fiel vornüber in den Schnee. »Bitte!«, flehte er. »Verschone mich!« Er durchwühlte die Taschen seines Pelzmantels, förderte eine dicke Geldbörse zutage und streute große, glitzernde Münzen vor sich aus. »Der Junge ist nicht hier, aber nimm das, und lass mich am Leben!«
Hester trat zu ihm und ließ ihr Schwert mit beiden Händen auf ihn niedersausen, immer wieder und wieder, bis seine Schreie verstummten. Dann schleuderte sie die Waffe weg und sah reglos zu, wie Masgards Blut hellrot in den Schnee sickerte und die dicken weißen Flocken das Gold, das er ihr hingeworfen hatte, allmählich unter sich begruben. Ihre Ellbogen schmerzten, und sie empfand eine sonderbare Enttäuschung. Sie hatte sich von dieser Nacht mehr versprochen. Mehr als dieses benommene, ausgehöhlte Gefühl, mit dem sie jetzt zurückblieb. Sie hatte erwartet, dass sie sterben würde. Es kam ihr falsch vor, dass sie immer noch am Leben war, ja nicht einmal eine Verletzung davongetragen hatte. Sie dachte an all die toten Männer. Der Kampf hatte sicher noch weitere Opfer gefordert, und das alles nur ihretwegen. Sollte sie denn gar nicht dafür bestraft werden?
Irgendwo zwischen den Lagerhallen auf dem Unterdeck knallte ein einzelner Schuss.
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Die Fußspuren hatten Tom in vertraute Straßen geführt. Von oben flackerte das Licht der Brände im Hafen. Mit wachsendem Unbehagen bog er um die letzte Ecke und sah die Jenny Haniver dort stehen, wo er sie im Schatten der Lagerhallen abgestellt hatte. Pennyroyal hantierte gerade an der Luke herum.
»Professor!«, rief Tom und ging auf ihn zu. »Was machen Sie da?«
Pennyroyal schaute hoch. »Verdammt!«, murmelte er, als er begriff, dass er ertappt worden war, und polterte dann mit einem Anflug seines alten Elans: »Na, wonach sieht es denn aus, Tom? Ich verlasse dieses Kaff, solange noch Zeit ist! Und wenn du nur ein Fünkchen Verstand hast, kommst du mit! Allmächtiger Poskitt, das Ding habt ihr aber gut versteckt! Hab eine Ewigkeit gebraucht, bis ich es gefunden habe …«
»Aber jetzt müssen wir doch gar nicht mehr fliehen!«, sagte Tom. »Wir können die Motoren starten und Arkangel entkommen. Und außerdem lasse ich Hester nicht zurück!«
»Wenn du wüsstest, was sie getan hat!«, sagte Pennyroyal finster. »Das Mädchen kannst du vergessen, Tom. Völlig plemplem ist die. Nicht nur hässlich, sondern auch wahnsinnig …«
»Unterstehen Sie sich, so von ihr zu reden!«, rief Tom entrüstet und streckte den Arm nach Pennyroyal aus, um ihn von der Luke wegzuziehen.
Pennyroyal zog eine Pistole aus seiner Amtstracht und schoss ihm in die Brust.
Die Wucht der Kugel schleuderte Tom rückwärts in eine Schneewehe. Er versuchte sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. In seinem Mantel war ein heißes, nasses Loch. »Das ist nicht fair!«, flüsterte er und spürte Blut in seiner Kehle hochsteigen. Es schmeckte salzig. Der Schmerz rollte heran wie die langen, grauen Brandungswellen um das Korsarenkliff, ein gleichmäßiges, langsames, ineinanderfließendes An- und Abschwellen.
Im Schnee knirschten Schritte. Pennyroyal beugte sich über ihn. Die Waffe hielt er immer noch in der Hand, und er schaute beinahe so verblüfft drein wie Tom. »Huch!«, sagte er. »Tut mir leid, Tom. Wollte dich nur erschrecken; das Ding ist ganz von selber losgegangen. Hab so was noch nie benutzt. Ich hab es einem von den Burschen abgenommen, die deine durchgeknallte Freundin aufgespießt hat.«
»Hilfe«, brachte Tom flüsternd hervor.
Pennyroyal nestelte Toms Mantel auf und begutachtete den Schaden. »Widerlich!«, sagte er kopfschüttelnd. Dann kramte er in den Innentaschen und holte die Schlüssel der Jenny daraus hervor.
Tom spürte, wie die Deckplatte unter ihm zitterte, als die Motoren der Stadt wieder ansprangen. Am Heck heulten Kreissägen auf, mit denen Scabious’ Männer die Überreste des Antriebsrads wegschneiden wollten. »Hören Sie!«, wisperte er. Seine Stimme klang, als käme sie von jemand anderem, ganz schwach und von weither. »Lassen Sie die Jenny hier! Sie brauchen sie nicht! Mr Scabious wird die Stadt wieder ins Rollen bringen! Wir werden Arkangel davonfahren …«
Pennyroyal stand auf. »Also wirklich, Tom, was für ein unverbesserlicher Romantiker du doch bist. Wohin sollt ihr denn deiner Meinung nach davonfahren? In Amerika gibt es keine grünen Landschaften, schon vergessen? Dieser Stadt steht entweder ein kalter, schleichender Tod im Eis oder ein schneller, heißer Tod im Bauchraum von Arkangel bevor, und auf beides kann ich dankend verzichten!« Er warf die Schlüssel in die Luft, fing sie wieder auf und wandte sich ab. »Jetzt muss ich aber los. Tut mir wirklich leid. Man sieht sich!«
Tom versuchte, auf dem Boden vorwärts zu robben. Er war fest entschlossen, Hester zu finden, doch nach ein paar Metern hatte er vergessen, was er ihr eigentlich sagen wollte. Er blieb in einer Schneewehe liegen, und nach einer Weile drang das Surren von Luftschifftriebwerken an seine Ohren, erst laut, dann immer leiser, während Pennyroyal die Jenny Haniver aus dem Labyrinth der Straßen aufsteigen ließ und in der Dunkelheit verschwand. Doch das kümmerte ihn schon nicht mehr. Nicht einmal sein Tod kümmerte ihn besonders, obwohl er es irgendwie merkwürdig fand, dass er Fox Spirits davongeflogen und Stalkern entwischt war und verrückte Abenteuer auf dem Meeresgrund überlebt hatte, nur um jetzt so zu enden.
Der Schnee fiel weiter, doch er war nicht mehr kalt, nur weich und kuschelig, er breitete seine Stille über die Stadt und hüllte die ganze Welt in einen Traum von Frieden.
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Dünnes Eis
Kurz nach Sonnenaufgang erscholl Jubel im Maschinenviertel, als die Trümmer des Antriebsrads endlich abgetrennt waren und die Stadt sich Richtung Süd-Südwest in Bewegung setzte. Doch ohne das Rad kroch Anchorage nur mühevoll auf seinen Raupenketten vorwärts und schaffte nicht mehr als zehn Meilen in der Stunde. Wenn der Schneefall etwas nachließ, konnte man Arkangel wie einen schmutzstarrenden Berg im Osten aufragen sehen.
Freya stand mit Mr Scabious auf dem Außensteg am Heck. Der Obermaschinist hatte ein rosa Heftpflaster auf der Stirn, wo ihn eine Kugel gestreift hatte, aber er war der einzige Verletzte des Kampfes um das Maschinenviertel – die Kaperjäger hatten schnell erkannt, dass sie in der Unterzahl waren, und hatten es vorgezogen, auf das Eis hinauszufliehen, um auf Rettung durch Arkangels Erkundungsvororte zu warten.
»Es gibt nur eine Hoffnung für uns«, murmelte Scabious, während er und Freya die im Licht der Morgensonne funkelnden Fenster der Raubstadt betrachteten. »Wenn wir weit genug nach Süden fahren, wird das Eis dünner, dann geben sie die Jagd vielleicht auf.«
»Aber wenn das Eis dünner wird, brechen wir dann nicht auch ein?«
Scabious nickte. »Die Gefahr besteht natürlich. Und wenn wir vorankommen wollen, können wir uns nicht lange mit Erkundungsmannschaften und Messfahrten aufhalten. Wir müssen so schnell wie möglich weiterrollen und auf das Beste hoffen. Amerika oder Untergang, was?«
»Ja«, sagte Freya. Und dann, weil es ihr sinnlos erschien, noch weiter zu lügen: »Nein. Mr Scabious, es war alles gelogen. Pennyroyal war nie in Amerika. Er hat sich das alles nur ausgedacht. Deswegen hat er auf Tom geschossen und die Jenny Haniver gestohlen.«
»Ach ja?«, sagte Scabious und warf ihr aus dem Augenwinkel einen Blick zu.
Freya wartete auf mehr, aber es kam nichts. »Ist das alles?«, fragte sie. »Nur ›Ach ja‹? Wollen Sie mir nicht sagen, was für ein naiver Dummkopf ich war, weil ich Pennyroyal geglaubt habe?«
Scabious lächelte. »Um ehrlich zu sein, Freya, hatte ich von Anfang an so meine Zweifel bei dem Burschen. Überzeugend fand ich das alles nicht.«
»Und warum haben Sie dann nichts gesagt?«
»Weil es besser ist, hoffnungsvoll zu reisen, als anzukommen«, sagte der Obermaschinist. »Ihre Idee von der Fahrt durchs Hocheis hat mir gefallen. Was war denn diese Stadt, bevor wir nach Westen aufgebrochen sind? Eine Ruine auf Rädern. Die Einzigen, die noch hier ausharrten, waren diejenigen, die vor Trauer zu gelähmt waren, um ans Wegfahren zu denken. Wir waren mehr Geister als Menschen. Und schauen Sie uns jetzt an! Schauen Sie sich selbst an. Die Reise hat uns aufgerüttelt und auf neue Gedanken gebracht. Wir sind wieder unter den Lebenden.«
»Wahrscheinlich nicht für lange.«
Scabious zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Man weiß nie: Vielleicht finden wir ja einen Weg. Wenn wir nur dem Rachen dieses Ungeheuers entkommen.«
Schweigend standen sie da, Seite an Seite, und beobachteten ihre Verfolgerin. Die Stadt schien zusehends dunkler und größer zu werden.
»Eins muss ich zugeben«, sagte Scabious. »Ich hätte nie gedacht, dass Pennyroyal so weit gehen würde, auf andere zu schießen. Wie geht es dem armen jungen Tom?«
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Wie eine Marmorstatue lag er auf dem Bett. Die verblassenden Schnittwunden und Blutergüsse von seinem Kampf mit den Stalker-Vögeln zeichneten sich dunkel auf seinem weißen Gesicht ab. Wenn Hester seine Hand nahm, war sie eiskalt, und nur der schwach flackernde Puls verriet ihr, dass er noch lebte.
»Es tut mir leid, Hester.« Windolene Pye sprach im Flüsterton, als fürchte sie, sonst die Aufmerksamkeit der Todesgöttin auf das improvisierte Lazarett im Winterpalast zu lenken. Tag und Nacht hatte sich die Navigatorin um die Verletzten gekümmert, vor allem um Tom, der am schwersten verletzt war. Sie wirkte alt, erschöpft und niedergeschlagen. »Ich habe mein Möglichstes getan, aber die Kugel sitzt direkt am Herzen. Ich traue mich nicht, sie herauszuholen. Nicht bei diesen ständigen Erschütterungen.«
Hester nickte und starrte auf Toms Schulter. Sie brachte es nicht über sich, ihm ins Gesicht zu sehen, und aus Gründen der Schicklichkeit hatte Miss Pye eine Bettdecke über ihn gelegt. Nur sein Arm und die Hester zugewandte Schulter waren entblößt. Es war eine blasse, knochige Schulter mit leichten Sommersprossen, und ihr war, als hätte sie noch nie etwas so Schönes gesehen. Sie berührte sie, streichelte seinen Arm, schaute zu, wie der weiche Haarflaum sich hinter ihren Fingern wieder aufrichtete, spürte die starken Muskeln und Sehnen unter der Haut, das leise Pulsieren des Herzschlags an seinem blauen Handgelenk.
Bei ihrer Berührung regte sich Tom und öffnete halb die Augen. »Hester?«, murmelte er. »Er hat die Jenny genommen. Tut mir leid.«
»Schon gut, Tom, schon gut. Das Schiff bedeutet mir nichts. Nur du bist wichtig«, sagte Hester und schmiegte ihr Gesicht an seine Hand.
Als sie nach der Schlacht zu ihr gekommen waren und ihr gesagt hatten, dass Tom angeschossen worden sei und im Sterben liege, hatte sie zunächst an einen Irrtum geglaubt. Jetzt begriff sie, dass dem nicht so war. Das war ihre Strafe dafür, dass sie Freyas Stadt an das grausame Arkangel ausgeliefert hatte. Sie musste in diesem Zimmer sitzen und Tom sterben sehen. Es war viel, viel schlimmer, als ihr eigener Tod hätte sein können.
»Tom«, flüsterte sie.
»Er ist wieder ohnmächtig, mein armes Kind«, sagte eine der Frauen, die Miss Pye zur Hand gingen. Sie betupfte Tom mit einem kühlen Tuch die Stirn, und jemand brachte einen Stuhl für Hester. »Vielleicht ist er besser dran, wenn er nichts mitbekommt«, hörte sie eine andere Pflegerin wispern.
Draußen vor den hohen Fenstern dämmerte es bereits. Die Lichter von Arkangel türmten sich am Horizont auf.
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Als die Sonne wieder aufging, war die Raubstadt noch näher gekommen. Wenn es nicht schneite, ließen sich einzelne Gebäude erkennen: Fabriken und Schrottpressen vor allem, die endlosen Sklavenbaracken und ein mächtiger, von eisernen Spitztürmen überragter Tempel für den Wolfsgott auf dem Oberdeck. Als der Schatten des Räubers sich über das Eis an Anchorage herantastete, kam auch ein Spähschiff herüber, um auszukundschaften, was Masgard und seinen Kaperjägern widerfahren war. Nachdem es kurz über dem ausgebrannten Wrack der Clear Air Turbulence geschwebt hatte, kehrte es schleunigst in seinen Fliegerhorst zurück. An diesem Tag wurden keine Jäger mehr nach Anchorage ausgesandt. Der Direktor von Arkangel trauerte um seinen Sohn, und sein Beraterstab wollte keine weiteren Schiffe vergeuden, nur um eine Trophäe zu erbeuten, die ihnen ohnehin noch vor Einbruch der Nacht zufallen würde. Die Stadt riss ihre Kieferklappen auf und bot den Beobachtern am Heck von Anchorage einen unvergesslichen Blick auf die gewaltigen Schmelzöfen und Abrissmaschinen, die sie erwarteten.
»Wir sollten Funkkontakt zu ihnen aufnehmen und sie daran erinnern, was mit ihren Kaperjägern passiert ist!«, verkündete Smew am Nachmittag in einer kurzfristig einberufenen Besprechung des Steuerkomitees. »Wir sagen ihnen, dass ihnen das Gleiche passieren wird, wenn sie nicht den Rückzug antreten.«
Freya antwortete nicht. Sie bemühte sich, der Diskussion zu folgen, doch ihre Gedanken schweiften immer wieder zum Lazarett. Sie fragte sich, ob Tom noch lebte. Gern wäre sie zu ihm gegangen, um an seinem Bett zu sitzen, doch Miss Pye hatte ihr erzählt, dass Hester immer bei ihm war, und Freya fürchtete sich immer noch vor dem Mädchen mit der Narbe – seit ihrem Kampf mit den Jägern umso mehr. Warum hatte der Schuss nicht Hester getroffen? Warum ausgerechnet Tom?
»Ich glaube, das würde alles nur schlimmer machen, Smew«, sagte Scabious, nachdem er angemessen lange auf ein Wort der Margrabina gewartet hatte. »Wir wollen ihren Zorn nicht noch anstacheln.«
Ein tiefes Bumm, wie von Kanonenfeuer, ließ die Fensterscheiben klirren. Alle schauten auf. »Sie beschießen uns!«, rief Miss Pye und griff nach Mr Scabious’ Hand.
»Das würden sie nie tun!«, rief Freya. »Nicht mal Arkangel …«
Die Fenster waren von einer Frostschicht überzogen. Freya warf sich ihren Pelzmantel über und eilte, dicht gefolgt von den anderen, auf den Balkon hinaus. Von dort konnten sie sehen, wie nah ihnen der Räuber schon gekommen war. Die Kufen der heranrasenden Stadt schabten so ohrenbetäubend laut über das Eis, dass Freya sich unwillkürlich fragte, ob sie die ersten Städte waren, die die Stille dieser unkartierten Ebene zerrissen. Dann krachte es wieder, und sie begriff, dass es kein Kanonenfeuer war, sondern das Geräusch, das jeder Einwohner einer Eisstadt fürchtete: das Knacken von berstendem Meereis.
»O Götter!«, murmelte Smew.
»Ich sollte ins Ruderhaus«, sagte Miss Pye.
»Ich sollte zu meinen Motoren«, brummte Scabious. Aber dazu war es zu spät, und keiner von beiden rührte sich; es gab nichts, was sie noch hätten tun können, und so standen sie nur da und schauten.
»O nein!«, hörte Freya sich sagen. »O nein, nein, nein!«
Noch ein Bumm, heftiger diesmal, wie Donner. Sie starrte an der Klippenwand von Arkangel hinauf und versuchte zu erkennen, ob die Raubstadt das Knacken ebenfalls gehört hatte und seine Eisbremsen betätigte. Aber sie schien im Gegenteil sogar noch schneller zu werden, als setzte sie jetzt erst recht alles auf einen letzten, wahnsinnigen Sprint. Freya umklammerte das Balkongeländer und betete zu den Eisgöttern. Sie war nicht sicher, ob sie noch an sie glaubte, doch wer sonst könnte ihr nun noch helfen? »Verleiht uns Schnelligkeit, Herr und Herrin«, flehte sie, »aber lasst uns nicht einbrechen!«
Der nächste Donnerschlag war noch lauter, und diesmal sah Freya auch den Riss, ein dunkles Grinsen, das sich eine Viertelmeile steuerbord ausbreitete. Mit einem Ruck wechselte Anchorage den Kurs. Freya stellte sich vor, wie der Steuermann verzweifelt versuchte, im Zickzack durch das berstende Eis zu manövrieren. Noch ein Ruck, und irgendwo im Palast fielen Gläser zu Boden und zersprangen. Das Dröhnen und Knacken kam jetzt von allen Seiten.
Als Arkangel merkte, dass es auf diesem Kurs nicht bleiben konnte, legte es noch einmal an Tempo zu. Seine Kieferklappen fuhren weit, weit auf, und das Sonnenlicht glitzerte auf mehreren Reihen rotierender Stahlzähne. Freya sah Arbeiter auf langen Treppen in den Bauchraum hinunterströmen, und in Pelz gehüllte Schaulustige versammelten sich auf hohen Aussichtsbalkonen, um die Beute zu begaffen. Doch bevor die Kiefer über dem Heck von Anchorage zuschnappen konnten, schien das ganze Bauwerk zu erbeben und langsamer zu werden. Ein weißer Gischtschleier stob in die Luft, als würde ein Glasperlenvorhang zwischen die beiden Städte gezogen.
Die Gischt prasselte als Eisregen auf Anchorage nieder. Panisch versuchte Arkangel zurückzusetzen, aber das Eis unter der Stadt brach in Stücke, und ihre Antriebsräder griffen ins Leere. Langsam, wie ein einstürzender Berg, kippte sie nach vorn, und die Kiefer und der vordere Bereich des untersten Decks neigten sich in einen klaffenden Spalt schwarzen Wassers. Geysire aus Dampf schossen in die Höhe, als das kalte Meer in die Schmelzöfen schwappte, und die Stadt brüllte auf wie eine riesige, verwundete Kreatur, die um ihre Beute betrogen wird.
Aber auch Anchorage war in Bedrängnis, und niemand an Bord hatte Zeit, den Triumph über den Räuber zu bejubeln. Die Stadt senkte sich steil nach Backbord ab, die Raupenketten suchten kreischend nach Halt auf dem Eis, überall sprühte Gischt in die Höhe. Solche Bewegungen hatte Freya noch nie erlebt. Sie wusste zwar nicht, was sie bedeuteten, aber sie konnte es sich denken. Sie nahm Miss Pye bei der Hand, und Smew, und Miss Pye klammerte sich noch fester an Mr Scabious, und so warteten sie eng aneinandergedrängt darauf, dass das gurgelnde schwarze Wasser die Treppe hinaufwirbeln und sie ertränken würde.
Sie warteten. Und warteten. Langsam erstarb das Licht, aber es war nur die aufziehende Nacht. Schnee rieselte auf ihre Gesichter.
»Ich sollte mal nachschauen, ob ich irgendwie ins Maschinenviertel komme«, sagte Scabious leicht verschämt, löste sich aus dem Knäuel und eilte davon. Nach einer Weile spürte Freya die Motoren ausgehen. Die Schaukelbewegungen der Stadt schienen sich etwas abgeschwächt zu haben, aber sie hatte immer noch starke Schlagseite, und der Palastboden schwankte ganz sonderbar.
Smew und Miss Pye gingen wieder hinein ins Warme, nur Freya blieb auf dem Balkon. Arkangel war von Dunkelheit und Schnee verhüllt, aber sie sah immer noch Lichter und hörte das Jaulen der Motoren, die es auf festeres Eis zu ziehen versuchten. Was mit Anchorage geschehen war, konnte sie nicht sagen; das komische Auf und Ab war weiter zu spüren, und auch ohne die Motoren entfernte sich die Stadt stetig von ihrem eingebrochenen Verfolger.
Eine stämmige Gestalt stapfte hastig durch die Palastgärten, und Freya beugte sich über die Balkonbrüstung und rief: »Mr Aakiuq?«
Er schaute zu ihr hoch. Der Pelzbesatz seiner Kapuze bildete ein weißes O um sein dunkles Gesicht. »Freya? Sind Sie wohlauf?«
Sie nickte. »Was ist hier los?«
Aakiuq formte die Hände um den Mund zu einem Trichter und rief ihr zu: »Wir treiben auf dem Meer! Wir müssen den Rand des Eisschilds erreicht haben, und das Stück Eis, auf dem wir waren, ist abgebrochen.«
Freya starrte in die Dunkelheit jenseits der Stadt hinaus. Sie konnte nichts erkennen, aber wenigstens begriff sie jetzt, warum die Deckplatten so seltsam schwankten. Anchorage schwamm auf dem Wasser; es lag auf einem Floß aus Eis wie ein übergewichtiger Strandurlauber, der beim Sonnenbad auf der Luftmatratze auf die offene See hinausgetrieben war. So viel zu der Ebene aus dickem Meereis, die sich bis ins Herz des toten Kontinents erstreckte! »Pennyroyal!«, schrie sie in den leeren Himmel. »Dafür werden die Götter Sie bestrafen!«
[image: ]
Doch die Götter bestraften Professor Pennyroyal nicht. Mit einigen gestohlenen Goldmünzen hatte er einem von Arkangel ablegenden Tankschiff Treibstoff abgekauft und war zu diesem Zeitpunkt bereits über alle Berge. Er hielt sich an die breite Narbe, die die Raubstadt durchs Eis gezogen hatte, und fuhr geradewegs nach Osten. Er war kein besonders guter Pilot, aber er hatte Glück, und das Wetter meinte es gut mit ihm. Östlich von Grönland stieß er auf eine kleine Eisstadt, auf der er die Jenny Haniver neu streichen ließ und eine hübsche Aeronautin namens Kewpie Quinterval anheuerte, um das Schiff unter einem anderen Namen nach Süden zu fahren. Binnen weniger Wochen war er zurück in Brighton und unterhielt seine Freunde mit Anekdoten von seinen Abenteuern im ewigen Eis.
Unterdessen hatte selbst der Direktor von Arkangel einsehen müssen, dass seine Stadt nicht zu retten war. Viele Reiche waren bereits geflohen; täglich brachen Luftjachten und Charterschiffe nach Osten auf (die fünf Witwen Blinkoe verdienten mit dem Verkauf von Schlafplätzen an Bord der Temporary Blip genug Geld, um sich in Jägerstadt Ulm eine hübsche Villa auf dem Oberdeck zu kaufen). Auch die Sklaven, die in dem Chaos nach der Havarie in den unteren Decks die Kontrolle an sich gerissen hatten, strömten in Scharen aus der Stadt, indem sie Luftfrachter kaperten oder auf gestohlenen Erkundungsschlitten und Drohnenvororten über das Eis davonbretterten. Schließlich wurde ein allgemeiner Evakuierungsbefehl erlassen, und als die dunkelsten Tage des Winters anbrachen, stand die Stadt leer, ein großer, schwarzer Kadaver, der sich langsam weiß färbte und unter einem immer dicker werdenden Schneemantel allmählich seine Konturen verlor.
Noch im selben Winter stießen einige besonders zähe Schneenomaden auf ihren Verwerterstädten zu dem Wrack vor, leerten die Treibstofftanks und schickten Enterkommandos an Bord, die alle von den fliehenden Bewohnern zurückgelassenen Wertsachen einsammelten. Im Frühjahr kamen noch mehr, und ganze Horden von Plunderer-Luftschiffen, die es wie Aasgeier umkreisten, aber zu diesem Zeitpunkt begann das Eis unter dem Wrack bereits schwächer zu werden. Im Hochsommer, unter dem wundersamen Zwielicht der Mitternachtssonne, regte sich die Raubstadt noch einmal, erzitterte unter einer gewaltigen Kanonade aus berstendem Eis und begab sich auf ihre letzte Reise durch die Strömungen der See in die kalte, fremdartige Welt am Meeresgrund.
Im Sommer wurde die Antitraktionistische Liga in Shan Guo von einem Putsch erschüttert; eine Partei namens der Grüne Sturm, deren Streitkräfte von einem Stalker mit bronzener Maske angeführt wurden, stürzte den Hohen Rat und übernahm die Macht. In den Jagdgründen der fahrenden Städte nahm man das achselzuckend zur Kenntnis. Wen kümmerte es schon, wenn ein paar Antitraktionisten sich zankten? An Bord von Paris, Manchester und Prag, Traktionsgrad, Gorki und Peripatetiapolis ging das Leben unverändert weiter. Alle sprachen über Arkangels Untergang, und wirklich alle lasen Nimrod B. Pennyroyals sensationelles neues Buch.
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Im Reich der Nebel
Doch Anchorage war nicht gesunken. Starke Strömungen trugen es von Arkangel fort, hinein in dichten Nebel, in dem sein Floß aus gezacktem Eis manchmal gegen andere treibende Schollen stieß.
Als der Morgen dämmerte, versammelte sich ein Teil der Bewohner hinter dem Geländer am Bug des Oberdecks. Da die Motoren abgeschaltet waren, gab es kaum etwas zu tun und wenig zu besprechen, und die Zukunft sah so düster aus, dass niemand ein Wort darüber verlor. Schweigend standen sie da, lauschten den Wellen, die gegen das Eis klatschten, und spähten durch die Nebelschwaden auf diese fremde neue Welt, das Meer.
»Glauben Sie, das ist nur eine große Polynja oder ein schmaler Streifen offenes Wasser?«, fragte Freya hoffnungsvoll, als sie mit ihrem Steuerkomitee auf die vordere Aussichtsplattform hinaustrat. Sie war nicht sicher gewesen, wie sich eine Margrabina für den Gang in den nassen Tod zu kleiden hatte, und so hatte sie den alten bestickten Anorak und die Robbenfellstiefel angezogen, die sie als Kind auf Ausflügen in der Eisbarke ihrer Mutter getragen hatte, und einen dazu passenden Hut mit Bommeln aufgesetzt. Das bereute sie nun, denn die Bommeln hüpften unangemessen fröhlich im Wind, was ihr das Gefühl gab, optimistisch sein zu müssen. »Vielleicht stoßen wir auf der anderen Seite auf gutes, tragfähiges Eis, über das wir weiterfahren können?«
Windolene Pye, blass und müde von der Pflege der Verwundeten, schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass dieses Gewässer erst im tiefsten Winter zufriert. Wahrscheinlich werden wir weitertreiben, bis wir an einer verlassenen Küste stranden oder die Eisscholle bricht und wir untergehen. Armer Tom! Arme Hester! Was für Gefahren sie auf sich genommen haben, um uns zu retten – alles umsonst!«
Mr Scabious legte den Arm um sie, und sie schmiegte sich dankbar an ihn. Freya wandte beschämt den Blick ab. Sie überlegte, ob sie ihnen sagen sollte, dass es Hester gewesen war, die Arkangel überhaupt erst auf sie angesetzt hatte. Aber es kam ihr irgendwie nicht richtig vor, nicht solange Hester an Toms Sterbebett wachte. Außerdem brauchte Anchorage gerade eine Heldin. Besser, sie ließ alle in dem Glauben, dass dieser Betrüger Pennyroyal verantwortlich für das Erscheinen der Kaperjäger war. Schließlich war alles andere auch seine Schuld.
Sie dachte immer noch darüber nach, was sie sagen könnte, als knapp vor der Vorderkante der Eisscholle ein glatter schwarzer Buckel die Oberfläche durchbrach.
Wie ein Wal tauchte er in weiß schäumendem Wasser auf und blies eine zischende Fontäne in die Luft, und für einen Wal hielt ihn auch jeder, bis nach und nach Nieten auf dem metallenen Rumpf sichtbar wurden, Luken und Fenster und ein Schriftzug.
»Das sind diese Parasitenschurken!«, brüllte Smew und stürmte mit seinem Wolfsgewehr an Freya vorbei. »Haben wohl den Hals noch nicht voll genug bekommen!«
Die schwankende Maschine krallte ihre Spinnenbeine in den Rand der Eisscholle und hievte sich aus dem Wasser. Aus dem Maschinenviertel rasten bereits Schlitten voller bewaffneter Männer auf sie zu. Smew hob sein Gewehr und zielte sorgfältig, als die Einstiegsluke aufklappte.
Freya trat neben ihn und schob den Gewehrlauf beiseite. »Nein, Smew. Es ist nur einer.«
Was für eine Gefahr sollte von diesem einsamen Gefährt, das sich ihnen so offen präsentierte, schon ausgehen? Sie spähte zu der ungelenken, dürren Gestalt hinunter, die durch die Luke des Parasiten gekrabbelt kam und von Scabious’ Männern sofort gepackt und gefesselt wurde. Sie hörte laute Stimmen, verstand aber nicht, was dort unten gerufen wurde. Mit Smew, Scabious und Miss Pye eilte sie zu der Treppe, die das Oberdeck mit dem äußersten Rand des Unterdecks verband, und wartete nervös darauf, dass der Gefangene ihr vorgeführt wurde. Je näher er kam, desto grotesker sah er aus: Sein verunstaltetes Gesicht war lila, gelb und grün verfärbt. Dass die Parasitenmenschen Diebe waren, das wusste sie, aber von Monstern hatte ihr niemand etwas gesagt!
Und dann stand er vor ihr, und er war kein Monster, nur ein Junge in ihrem Alter, dem schreckliche Dinge angetan worden waren. Ihm fehlten mehrere Zähne, und ein fürchterlicher roter Striemen zog sich um seinen Hals, aber seine Augen, die sie aus einer Maske aus Schorf und Blutergüssen anblinzelten, waren schwarz und schimmernd und eigentlich sehr hübsch.
Sie nahm sich zusammen und versuchte, wie ein Stadtoberhaupt zu klingen. »Willkommen in Anchorage, Fremder. Was führt Sie hierher?«
Caul klappte stumm den Mund auf und zu. Er wusste nicht, was er sagen sollte; die Situation überforderte ihn. Auf dem ganzen Weg von Grimsby hatte er sich innerlich auf diesen Moment vorbereitet, doch nachdem er einen Großteil seines Lebens damit zugebracht hatte, sich nicht erwischen zu lassen, fühlte es sich unnatürlich an, offen vor so vielen Drögen zu stehen. Auch Freya erschreckte ihn ein bisschen. Es war nicht nur der jungenhafte Haarschnitt; sie wirkte breiter und größer, als er sie in Erinnerung hatte, und ihr Gesicht war rosig. Sie war überhaupt nicht mehr das blasse, verträumte Mädchen, das er von den Bildschirmen her kannte. Hinter ihr standen Scabious und Smew und Windolene Pye, und mit ihnen starrte die halbe Stadt ihn an. Er begann sich zu fragen, ob es nicht doch leichter gewesen wäre, in Grimsby zu sterben.
»Sprich, Junge!«, befahl der Zwerg, der neben Freya stand, und stupste Caul mit seinem Gewehr in den Bauch. »Ihre Lumineszenz hat dir eine Frage gestellt!«
»Er hatte das hier bei sich, Freya«, sagte einer der Männer, die ihn geschnappt hatten, und hielt einen zerbeulten Blechzylinder in die Höhe. Die Leute, die sich hinter Freya drängten, wichen ängstlich raunend zurück, doch Freya erkannte den Gegenstand: Es war ein altmodischer Dokumentenbehälter. Sie nahm ihn dem Mann ab, schraubte den Deckel auf und zog mehrere zusammengerollte Papierbögen heraus. Schaute lächelnd zu Caul auf.
»Was ist das?«
Die Brise, die seit dem Erscheinen der Screw Worm unbemerkt aufgefrischt hatte, zupfte an den Rollen, raschelte über die ausgefransten, vergilbten Ränder und drohte, sie Freya zu entreißen. Caul sprang vor und hielt sie fest. »Vorsicht! Die braucht ihr!«
»Warum?«, fragte Freya und senkte den Blick darauf. Der Junge hatte rote Male an den Handgelenken, wo Seile in die Haut geschnitten hatten, und rote Male überzogen auch das Papier: Wörter, geschrieben mit rostroter Tinte, wie man sie in alten Zeiten verwendet hatte; Längen- und Breitengrade; die dünne Schnörkellinie einer Küste. Ein aufgestempelter Hinweis mahnte: Eigentum der Bibliothek Reykjavík. Nicht entleihbar.
»Das ist die Karte von Snøri Ulvaeusson«, sagte Caul. »Onkel muss sie vor Jahren aus Reykjavík gestohlen haben, und seither lag sie bei ihm im Kartenraum herum. Es sind auch Anmerkungen dabei. Da steht, wie man nach Amerika kommt.«
Freya lächelte über diese liebe Geste und schüttelte den Kopf. »Aber das bringt doch nichts. Amerika ist tot.«
Im Übereifer ergriff Caul ihre Hand. »Nein! Auf dem Weg hierher habe ich alles durchgelesen. Snøri war kein Scharlatan. Er hat wirklich grüne Täler gefunden. Keine riesigen Wälder, wie Professor Pennyroyal sie phantasiert hat. Keine Bären. Keine Menschen. Aber Landstriche, wo Gras und Bäume wachsen und …« Er hatte noch nie Gras gesehen, geschweige denn einen Baum; es überstieg sein Vorstellungsvermögen. »Keine Ahnung. Es wird wohl auch Tiere und Vögel geben, und Fische im Wasser. Vielleicht werdet ihr sesshaft werden müssen, aber ihr könntet dort leben.«
»Aber wir werden es niemals dorthin schaffen«, sagte Freya. »Selbst wenn es das alles wirklich gibt, werden wir nie hinkommen. Wir treiben auf dem Meer.«
»Doch …«, sagte Mr Scabious, der über ihre Schulter auf die Karte spähte. »Doch, Freya, wir können es schaffen! Wenn wir die Scholle, auf der wir festsitzen, stabilisieren und ein paar Propeller anbauen …«
»Es ist nicht weit«, sagte Miss Pye, streckte den Arm über Freyas andere Schulter und tippte an eine Stelle auf der Karte, wo an der Mündung eines langen, gewundenen Meeresarms der Name Vinland stand. Dort befanden sich einige Inseltüpfelchen, so klein, dass man sie mit Tintenspritzern hätte verwechseln können, wenn der alte Snøri Ulvaeusson nicht jedes einzelne mit einer kindischen kleinen Zeichnung eines Baums versehen hätte. »Vielleicht siebenhundert Meilen. Ein Katzensprung, verglichen mit der Entfernung, die wir schon zurückgelegt haben!«
»Aber was denken wir uns eigentlich?« Scabious wandte sich Caul zu, und Caul wich ein paar unsichere Schritte zurück, als ihm einfiel, wie er diesen armen alten Mann mit seinem geisterhaften Erscheinen im Maschinenviertel halb in den Wahnsinn getrieben hatte. Scabious schien sich ebenfalls zu erinnern, denn sein Blick wurde kalt und abwesend, und für einen langen Augenblick hörte man nichts als das unruhige Füßescharren der Leute und das Rascheln der Bögen in Freyas Händen. »Hast du einen Namen, Junge?«, fragte er.
»Caul, Sir«, sagte Caul.
Scabious streckte ihm die Hand hin und lächelte. »Nun, du siehst durchgefroren aus, Caul, und hungrig. Wir sollten dich nicht länger hier draußen stehen lassen. Das können wir alles im Palast besprechen.«
Freya entsann sich ihrer guten Manieren. »Aber natürlich!«, sagte sie, während die Menge sich schon zerstreute und aufgeregt über die Karte zu diskutieren begann. »Sie müssen in den Winterpalast kommen, Mr Caul. Ich werde Smew bitten, Kakao zu kochen. Wo ist Smew denn? Ach, egal, ich kann das auch selbst machen …«
Und so schlug die Margrabina den Weg über den Rasmussen-Prospekt ein, gefolgt von Scabious und Miss Pye, die den nervösen Caul in ihre Mitte nahmen, und dahinter die Schar ihrer Untertanen. Die Kunde von der neuen Hoffnung, die der Junge aus dem Meer ihnen gebracht hatte, verbreitete sich schnell, und immer mehr Menschen schlossen sich der ungewöhnlichen Prozession an, die Aakiuqs und die Umiaks und Mr Quaanik, und Smew, der sich nach vorne durchdrängelte, und Freya winkte mit Snøri Ulvaeussons Karte in dem alten Blechbehälter und lachte und scherzte mit ihnen allen. Es war kein sonderlich würdevolles Benehmen, und sie wusste, dass ihre Mama, ihr Herr Vater, ihre Sittenlehrerin und ihre Kammerzofen es missbilligt hätten, aber das kümmerte sie nicht: Diese Zeit war vorbei. Jetzt war sie die Margrabina von Anchorage.



35
Eine Arche aus Eis
Wie dröhnte und hämmerte es in den darauffolgenden Tagen in der Stadt! Wie leuchteten die Arbeitslampen in den langen Nächten, und wie hell sprühten die Funken, wenn unter Scabious’ Aufsicht Schraubenblätter aus unbenutzten Deckplatten gesägt und die Abdeckungen der Raupenketten zu Auslegern umgebaut wurden! Wie knirschten und grollten die Motoren und neupositionierten Nockenwellen und Zahnriemen im Testlauf! Mit der Screw Worm bohrte Caul Löcher durch die Eisscholle, die neuen Schiffschrauben wurden vorsichtig in das Wasser unter der Stadt hinabgelassen, und Scabious experimentierte mit einem notdürftig zusammengebauten Steuerruder. Es funktionierte nicht besonders gut, aber gut genug. Eine Woche nach Cauls Ankunft wurden die Motoren wieder angeworfen, und Freya spürte, wie die Stadt unter ihr sich beflissen regte und langsam, langsam über das Meer zu tuckern begann, während unter ihrer Arche aus Eis das Wasser gluckste.
Und bald wurden die Tage länger, die Eisberge seltener und die den Nebel durchdringenden Sonnenstrahlen wärmer, denn Anchorage stieß in Breiten vor, in denen noch Spätherbst herrschte.
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Hester blieb den Partys, Planungstreffen und Singfesten fern, die in jenen letzten Wochen der Reise das Leben in Anchorage bestimmten. Sie ging nicht einmal zur Hochzeit von Søren Scabious und Windolene Pye. Einen Großteil ihrer Zeit verbrachte sie bei Tom im Winterpalast, und wenn sie später an diese Zeit zurückdachte, waren es nicht die Landmarken, an die sie sich erinnerte – die toten Inseln und Packeisfelder, an denen Anchorage sich vorbeischieben musste, die leblosen Gebirgsbuckel des amerikanischen Kontinents am Horizont –, sondern die kleineren Meilensteine von Toms Genesung.
Etwa der Tag, an dem Miss Pye all ihren Mut und alles Wissen, das sie in ihren Lehrbüchern fand, zusammennahm, Tom aufschnitt und mit einer langen Pinzette in seinen nass und dunkel pulsierenden Körper langte, bis – nun ja, in diesem Moment wurde Hester ohnmächtig, aber als sie wieder zu sich kam, überreichte Miss Pye ihr die Pistolenkugel, einen kleinen, eingedellten Stumpf aus blaugrauem Metall, der nicht aussah, als hätte er irgendjemanden ernsthaft verletzen können.
Oder der Tag, an dem Tom zum ersten Mal die Augen aufschlug und zu reden begann; fieberwirres, sinnloses Zeug über London, Pennyroyal und Freya, aber besser als nichts. Sie küsste ihm die Stirn und hielt seine Hand, bis er wieder in einen zuckenden, murmelnden Schlaf fiel.
Seit Tom nicht mehr mit dem Tod rang, kam Freya ihn oft besuchen, und Hester ließ sie manchmal sogar allein an seinem Bett sitzen, denn mittlerweile fühlte sie sich selbst nicht gut; offenbar bekam ihr das Schaukeln der schwimmenden Stadt nicht. Bei den ersten Besuchen herrschte eine unbehagliche Stimmung zwischen den beiden Mädchen, doch irgendwann fragte Hester: »Wirst du es ihnen erzählen?«
»Wem soll ich was erzählen?«
»Wirst du ihnen erzählen, dass ich es war, die euch an Arkangel verkauft hat?«
Freya überlegte eine Weile, bevor sie antwortete. »Und wenn ich es täte?«
Hester schaute zu Boden und fuhr mit ihren ausgetretenen alten Stiefeln über den dicken Flor des Teppichs. »Wenn du es tätest, könnte ich nicht bleiben. Ich würde wegfahren, und du hättest Tom für dich.«
Freya lächelte. Sie würde Tom immer gernhaben, aber ihre Verliebtheit war irgendwo auf dem grönländischen Eis abgeklungen. »Ich bin die Margrabina von Anchorage«, sagte sie. »Wenn ich mir einen Gemahl nehme, dann aus guten politischen Gründen, jemanden aus dem Maschinenviertel vielleicht, oder …« (Sie zögerte und errötete ein wenig beim Gedanken an den lieben, unbeholfenen Caul.) »Jedenfalls«, fuhr sie hastig fort, »will ich, dass du bleibst. Anchorage braucht jemanden wie dich an Bord.«
Hester nickte. Genau so ein Gespräch, dachte sie, hatte ihr Vater damals wohl auch in einem Hinterzimmer in High London mit Magnus Crome geführt. »Das heißt, wenn es Ärger gibt, wenn die verlorenen Jungs euch finden, wenn ihr von Luftpiraten angegriffen werdet oder ein Verräter wie Pennyroyal geräuschlos aus dem Weg geräumt werden muss, dann überlässt du die Drecksarbeit mir?«
»Du scheinst das ja ganz gut zu können«, sagte Freya.
»Und wenn ich ablehne?«
»Dann erzähle ich das mit Arkangel«, sagte Freya. »Ansonsten bleibt es unser Geheimnis.«
»Das ist Erpressung«, sagte Hester.
»Wirklich?« Freya machte einen zufriedenen Eindruck, als hätte sie das Gefühl, endlich dahinterzukommen, wie man eine Stadt regierte.
Hester sah Freya prüfend an, dann lächelte sie ihr schiefes Lächeln.
[image: ]
Und schließlich, ganz am Ende der Reise, kam die Nacht, in der sie aus ihrem Dämmerschlaf auf dem Stuhl an Toms Bett erwachte, weil eine leise, vertraute Stimme ein einziges Wort sagte: »Het?«
Sie schüttelte sich und beugte sich über ihn, berührte seine Stirn, lächelte in sein blasses, besorgtes Gesicht. »Tom, es geht dir besser!«
»Ich dachte, ich sterbe«, sagte er.
»Du warst knapp davor.«
»Und die Kaperjäger?«
»Die sind alle weg. Und Arkangel steckt irgendwo hinter uns im Eis fest. Wir fahren nach Süden, mitten ins alte Amerika hinein. Na ja, eigentlich könnte es auch das alte Kanada sein; wo früher die Grenze verlaufen ist, weiß niemand so genau.«
Tom runzelte die Stirn. »Dann hat Professor Pennyroyal also doch nicht gelogen? Der tote Kontinent ist tatsächlich wieder grün?«
Hester kratzte sich am Kopf. »Das wissen wir noch nicht. Aber da ist diese alte Karte aufgetaucht – es ist kompliziert. Ich habe erst nicht eingesehen, warum Snøri Ulvaeusson glaubwürdiger sein sollte als Pennyroyal, aber es gibt hier eindeutig einzelne grüne Flecken. Wenn sich der Nebel lichtet, sieht man manchmal knorrige kleine Bäume und irgendwelche Pflanzen, die sich an den Berghängen festklammern. Vielleicht waren sie der Anlass für all die Luftschiffer-Legenden. Aber von dem, was Pennyroyal versprochen hat, ist weit und breit nichts zu sehen. Hier gibt es keine Jagdgründe. Nur ein, zwei Inseln. Anchorage wird eine sesshafte Siedlung werden müssen.«
Tom machte ein ängstliches Gesicht, und Hester drückte seine Hand und ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihm einen solchen Schreck einjagte; sie hatte ganz vergessen, wie sehr Städter sich vor dem Leben auf der bloßen Erde fürchteten. »Ich bin auf einer Insel geboren worden, schon vergessen? Wir werden es dort gut haben.«
Tom nickte lächelnd und betrachtete sie. Sie sah gut aus; ziemlich bleich, und immer noch nicht schön im herkömmlichen Sinn, aber sehr eindrucksvoll. Den Gefängniskittel hatte sie gegen neue schwarze Sachen eingetauscht, die sie sich, erzählte sie ihm, in einem Geschäft in der Nordwind-Passage besorgt hatte. Sie hatte sich das Haar gewaschen und es mit einem silbernen Ding zurückgebunden, und zum ersten Mal, seit er denken konnte, versuchte sie ihr Gesicht nicht zu verbergen, als er sie anschaute. Er hob die Hand und streichelte ihre Wange. »Und wie geht es dir? Du bist ein bisschen blass.«
Hester lachte. »Du bist der Einzige, der überhaupt bemerkt, wie ich aussehe. Abgesehen vom Offensichtlichen, meine ich. Mir ist nur ein wenig übel.« (Sie erzählte ihm besser noch nicht, was Windolene festgestellt hatte, als Hester sie wegen ihrer vermeintlichen Seekrankheit aufsuchte. Der Schock würde seine Genesung womöglich wieder zunichte machen.)
Tom berührte ihre Lippen. »Ich weiß, es ist ein schreckliches Gefühl, diese Männer getötet zu haben. Dass ich Shrike umgebracht habe, und Pewsey und Gench, liegt mir immer noch schwer auf dem Gewissen. Aber es war nicht deine Schuld. Du musstest es tun.«
»Ja«, flüsterte sie und lächelte darüber, wie verschieden sie doch waren. Denn wenn sie daran zurückdachte, wie Masgard und seine Männer gestorben waren, empfand sie keinerlei Schuldgefühle, nur eine gewisse Befriedigung und ein freudiges Staunen, dass sie ungeschoren davongekommen war. Sie legte sich neben ihn aufs Bett, nahm ihn in die Arme und dachte an all die Dinge, die seit ihrem ersten Aufenthalt in Anchorage passiert waren. »Ich bin Valentines Tochter«, sagte sie leise, als sie sicher war, dass er schlief, und das kam ihr gut und richtig vor, wie sie so dalag mit Tom in ihren Armen und Toms Kind in ihrem Bauch.
[image: ]
Als Freya erwachte, schimmerte ein Spalt grauen Tageslichts zwischen den Vorhängen. Draußen auf der Straße vor ihrem Palast erschollen laute Rufe. »Land in Sicht! Land in Sicht!« Das war nichts Neues mehr, denn Anchorage war schon seit Tagen in Sichtweite der Küsten unterwegs und schob sich vorsichtig durch den langen, schmalen Meeresarm auf den Ort zu, den Snøri Ulvaeusson Vinland genannt hatte. Aber die Rufe verstummten nicht. Freya stieg aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel, zog die Vorhänge auf, öffnete das hohe Fenster, trat in die Kälte auf dem Balkon hinaus. Der Morgen dämmerte, klar wie Eis. Zu beiden Seiten der Stadt hockten schwarze Berge mit verschneiten Gipfeln über ihren Spiegelbildern, und zwischen den Felsspalten und Geröllfeldern spitzten dürre Kiefern hervor wie die ersten Stoppeln auf einem kahlrasierten Schädel. Und dort …
Sie packte das Balkongeländer mit beiden Händen und war froh über die schneidende Kälte des Metalls, die ihr bewies, dass sie nicht träumte. Ein Stück voraus zeichnete sich im Nebel über dem windstillen Wasser eine Insel ab. Freya sah Kiefern und Birken, die noch mehrere Handvoll Blätter vom letzten Sommer in die Luft reckten wie Münzen aus blassem Gold. Sie sah Gebirgshänge mit grünem Heidekraut und rostbraun verwelktem Farn. Sie sah eine Klöppeldecke aus Schnee auf dunklen Hainen aus Ebereschen, Schlehen und Eichen, und jenseits davon, hinter einer schimmernden Meerenge, noch eine Insel und noch eine. Und sie lachte laut auf und spürte Anchorage zum letzten Mal erzittern, als es langsam beidrehte und sie sicher in die versteckten Ankerbuchten des Westens trug.
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